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Herr über Leben und Tod

Es kam selten vor, dass Sir James mit zu einem Einsatz fuhr, aber diesmal gab es einen bestimmten Grund. Wir waren auch mit dem Rover gefahren und hatten ihn nicht durch einen Dienstwagen mit Chauffeur ersetzt. Es sah aus wie ein verschworener und geheimnisvoller Einsatz. Auch über die eigentlichen Gründe hatte Sir James Suko und mich nicht aufgeklärt.

Der Wagen parkte im Schatten der schlanken Bäume.

Durch die Lücken sahen wir das dunkle Wasser des Sees und den Umriss der kleinen Hütte am stillen Ufer.

Die Kollegen des Sondereinsatzkommandos waren nicht zu entdecken. Sie hatten sich so gut wie unsichtbar gemacht.

Aber sie waren zur Stelle, um einzugreifen.


Selbstverständlich hatte unser Chef die Dinge mit dem Leiter des SEK zuvor geklärt und abgesprochen. Er wusste Bescheid, seine Männer ebenfalls, und sie hatten den Befehl, sich nicht um uns zu kümmern. Wir waren nur als Beobachter dabei. Der Zugriff schien für uns nur zweitrangig zu sein.

Suko und ich saßen vorn. Sir James hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht. Da wir noch Zeit hatten, fing er mit leiser Stimme zu sprechen an.

»Der Mann, dem die Jagd hier gilt, heißt Silvio Haric, stammt aus Triest, ist ein Killer der Mafia und anderer Organisationen und hat viele Menschenleben auf dem Gewissen. Seine Blutspur zieht sich quer durch Europa. Er hat im Balkan gewütet und dort Menschen reihenweise erschossen, damals in Bosnien. Diese Gräuel sind nicht ohne Folgen geblieben. Er wurde angeklagt und mit einem internationalen Haftbefehl gesucht. Da hatte er schon einen neuen Job gefunden. Er killte weiter, doch nun konnte man ihn mieten. Er ist ein Mann, dem ein Menschenleben völlig gleichgültig ist. Fragen Sie mich nicht, wen er hier in London umbringen soll, jedenfalls haben die Kollegen herausgefunden, wo er sich aufhält.«

»Gut, Sir«, sagte ich. »Das ist uns klar. Aber ich frage mich, was wir hier sollen.«

»Ihn nicht verhaften.«

»Sehr gut. Da bleibt uns ja etwas erspart.«

»Das übernehmen die Kollegen, die routiniert sind. Wir sind aus einem anderen Grund hier.« Sir James legte eine Kunstpause ein und drückte seinen Oberkörper nach vorn, was ich im Innenspiegel beobachten konnte. »Uns muss es darum gehen, wie dieser Killer gefunden wurde. Ja, wie man seinen Aufenthaltsort herausfand.«

»Da hätten Sie den Chef des Einsatzkommandos fragen müssen, Sir«, sagte Suko.

»Ich stimme Ihnen zu. Ich habe es auch getan, und genau darum geht es, meine Herren. Um die Person, die dafür gesorgt hat, dass dieser Ort hier verraten oder publik wurde.«

Suko und ich warfen uns einen verständnislosen Blick zu. Je mehr unser Chef erzählte, umso rätselhafter wurde es für uns. Wir kamen da nicht mehr mit, noch nicht.

Da noch Zeit war, sprach Sir James weiter. »Es ist ein Mann oder ein Helfer, der schon einige Male aufgefallen ist und der Polizei zur Seite gestanden hat. Nicht nur unserer, auch den Kollegen vom Festland. In der Szene ist er seit gut einem Jahr bekannt, als er auftauchte wie ein Phönix aus der Asche.«

»Kennen wir ihn?« fragte ich. »Haben wir schon mal etwas von ihm gehört?«

»Nein. Zumindest nicht durch mich. Dieser Mann heißt Veritas.«

Teufel, war das ein Name! Ich schüttelte den Kopf, krauste die Stirn und drehte mich auf meinem Fahrersitz um. Das Gesicht unseres Chefs sah aus wie ein bleicher Fleck, der im Halbdunkel schwamm. »Heißt er tatsächlich Veritas?«

»So nennt er sich.«

»Wahrheit, also. Es geht ihm um die Wahrheit.«

»Sehr richtig.«

»Und deshalb hilft er der Polizei«, sagte Suko und fragte sofort danach: »Kommt Ihnen das nicht ungewöhnlich vor, Sir?«

»Mehr als das. Er hilft uns, ohne ein von der Polizei bezahlter Spitzel zu sein.«

»Da sollte man sich doch freuen.«

»Im Prinzip schon, Suko. Es hat durch ihn auch schon einige Erfolge gegeben. Aber man sollte da wirklich das Nachdenken nicht vergessen. Dieser Mann ist außergewöhnlich. Er nennt sich zugleich Seher oder Hellseher. Er ist jemand, der Ihnen genau sagen kann, wo sich die oder die Person aufhält. Den Kollegen ist das recht. Sie brauchen Erfolge, aber ich habe nachgedacht und mich gefragt, wie dieser Mensch dazu kam. Wie es möglich ist, dass er die treffenden Aussagen machen kann. Darüber denke ich nach.«

»Sie kennen ihn nicht, Sir?« fragte ich. »Sie haben mit ihm kein Wort gesprochen?«

»Nein. Aber dieser Mann ist etwas Besonderes. Ich gehe zudem davon aus, dass er magische Kräfte besitzt, salopp gesagt. Er bietet sich den Kollegen an. Er hört ihnen zu, er verschwindet, und wenig später kehrt er zurück, um den Leuten zu erklären, wo sie den oder die finden können. Und es stimmt.«

»Das ist in der Tat seltsam«, murmelte ich. »Was hat man denn noch herausbekommen?«

Sir James nahm seine Brille ab und putzte die Gläser. »Schwer zu sagen, John. Einer hat es versucht. Ein Undercover-Mann. Man fand ihn mit gebrochenem Genick und mit nach hinten gedrehtem Kopf auf einer Müllkippe.«

Ich schluckte. Suko runzelte die Stirn und hob die Augenbrauen, während Sir James die Brille wieder aufsetzte.

»So harmlos und sich im Hintergrund haltend scheint er also nicht zu sein«, bemerkte ich.

»Richtig, John. Das heißt, ich halte ihn nicht eben für harmlos. Ich kann mich natürlich irren, aber daran will ich nicht glauben. Ich habe den Eindruck, dass mehr dahinter steckt, viel mehr sogar. Er will nicht, dass man ihm auf der Spur bleibt. Er ist ein Phantom, und wenn er den Kollegen einen Dienst erweisen will, dann meldet er sich. Er hat auch keinen bekannten Hintergrund, abgesehen von seinen Taten im Bosnien-Krieg. Ich halte ihn für den Mörder des Agenten. Was natürlich kein Mensch beweisen kann, doch ich gehe davon aus.«

»Was sagen die Kollegen?«

»Die nehmen ihn hin. Außerdem greift er nur bei schweren Fällen ein. Es ist nicht so, dass die Polizei einen Tipp bekommt, wo sich der und der Ganove aufhält, nein, er sucht sich die besonders schweren Kaliber heraus und berichtet haarklein, wo diese Personen zu finden sind.«

»Das lässt darauf schließen, dass er Kontakt mit ihnen gehabt haben muss.«

»Dachten wir auch. Dem ist nicht so. Auf Fragen erklärte der Mann nur, dass man über seinen Namen doch bitte nachdenken sollte. Veritas. Einer, der die Wahrheit sucht, der sie auch finden will, und der sich nicht davon abbringen lässt. Er ist der Wahrheitsfinder. Er kennt sich aus, und er gibt seine Informationen weiter, bevor er wieder verschwindet und sich irgendwann meldet. Ich habe mit Kollegen in Frankreich und auch in Deutschland gesprochen. Dort ist er ebenfalls unter diesem Namen bekannt, aber mehr weiß man auch nicht über ihn. Er bestimmt, wann er erscheint und wann nicht.«

»Werden wir ihn heute sehen können?« wollte ich wissen.

»Ja. Der Einsatzleiter hat es versprochen. Veritas will sich zeigen. Das geschieht nicht immer.«

»Da bin ich gespannt.«

»Weiß man, wo er lebt?«

»Nein, Suko, das weiß man nicht. Mal hier, mal dort. Er ist ein Wanderer. Ich habe bewusst lange damit gewartet, Sie beide einzuweihen. Ich wollte noch mehr Beweise haben, und die habe ich jetzt so gut wie bekommen. Es ist auch für mich eine Premiere. Ich habe ihn bisher noch nicht gesehen, und ich bin gespannt darauf, ob er sich überhaupt zeigen wird.«

»War Ihnen das nicht versprochen worden?«

Sir James lachte leise. »Ja, aber man sollte immer abwarten.«

Das Gespräch zwischen uns versickerte. Wir warteten darauf, dass sich etwas an der Hütte tat und die Kollegen sie stürmten, um einen Killer zu stellen.

Sir James’ Berichte waren schon seltsam gewesen. Ich hatte auch die Sorge aus seiner Stimme hervorgehört und machte mir ebenfalls meine Gedanken. Unser Chef überließ eigentlich nichts dem Zufall.

Hier allerdings verließ er sich mehr auf sein Gefühl. Hätte es konkrete Verdachtsmomente gegeben, er hätte sicherlich nicht damit hinter dem Berg gehalten.

Veritas hieß dieser Mensch falls er ein Mensch war und nicht jemand, der auf der anderen Seite stand. Ein Dämon, ein Halbdämon, wie auch immer. Jedenfalls einer, der auf keinen Fall unterschätzt werden durfte. Das hatte Sir James auch nicht getan, denn sonst säßen wir nicht hier.

Es war eine ruhige Sommernacht. Es hatte sich nach einigen schweren Gewittern und Regengüssen abgekühlt. Die Menschen konnten wieder tief durchatmen und auch besser schlafen. Mir hatte das schwülheiße Wetter ebenfalls zugesetzt. Man war nicht mehr so locker wie sonst, doch das war zum Glück vorbei.

Die Umgebung sah für mich aus wie ein Foto, auf dem sich nichts bewegte. Eine trügerische Ruhe hielt ihr Schweigen wie eineunsichtbare Decke ausgebreitet. Nichts regte sich. Das Wasser des kleinen Sees lag glatt wie ein Spiegel. Die Hütte malte sich scharf vor dem Hintergrund ab, aber hinter ihren Fenstern sah ich keinen Lichtschein.

Auch die Kollegen hielten sich gut verborgen. Sie schienen sich in die Erde eingegraben zu haben, doch ich wusste, dass sich blitzschnell alles ändern konnte.

Obwohl wir mit dem Einsatz nicht unmittelbar zu tun hatten, stieg die Spannung an. Mir fiel auf, dass Sir James auf die Uhr schaute, und ich fragte ihn: »Hat man Ihnen den Zeitpunkt des Zugriffs genannt, Sir?«

»Nein. Die Männer sollen den Gegebenheiten entsprechend handeln. Es liegt allein in den Händen des Einsatzleiters. Er ist ein Profi, der so etwas nicht zum ersten Mal durchzieht.«

»Für wen hat Haric hier auf der Insel getötet?«

Sir James zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob er es schon getan hat oder noch tun will. Da bin ich wirklich überfragt. Aber er ist gefährlich. Ein Killer ohne Skrupel, und Menschenleben zählen für ihn nicht. Das hat auch der geheimnisvolle Veritas erfahren. Wir werden ihn hoffentlich zu Gesicht bekommen.«

Ich wusste noch immer nicht so recht, was ich mit ihm anfangen sollte, aber wenn er es tatsächlich schaffte, so etwas wie Hellseherei zu betreiben, die dann auch eintraf, war er schon etwas Besonderes und hob sich von den anderen ab.

Es gab natürlich zahlreiche Hellseher, die gerade in Zeiten wie diesen an das Geld der Leute wollten und auch kräftig verdienten. Viele waren Scharlatane, Spinner und Schaumacher, aber es gab auch einige andere unter ihnen, und ich ging davon aus, dass Veritas dazu gehörte. Der Name jedenfalls war mir nicht bekannt gewesen.

Mitternacht war vorbei. Die Zeiger der Uhr auf dem Armaturenbrett bewegten sich auf halb zwei Uhr morgens zu. Eigentlich Zeit, um im Bett zu liegen. Müde fühlte ich mich nicht. Trotzdem musste ich ab und zu gähnen, allerdings nicht so offen.

Die Scheiben waren heruntergefahren worden. Von zwei Seiten drangdie würzige und etwas feuchte Waldluft in unseren Wagen. Es war einguter Geruch. Das Aroma von Gras vermischte sich mit dem des Bodens und dem etwas schärferen einer feuchten Baumrinde.

Im Wald war es nie so ganz ruhig. Manchmal hörten wir ein Rascheln oder schnelles Huschen über Laub. Die Tiere schienen die Flucht zu ergreifen. Sie hatten einen guten Instinkt. Sie waren wohl die einzigen, die merkten, dass sich Fremde in der Nähe aufhielten.

Ging ich meinem Gefühl nach, würde es nicht mehr lange dauern, bis der Einsatz ablief. Dann würde es mit der Stille am Seeufer vorbei sein.

Die Zeit tropfte dahin. Ich schaute hin und wieder durch das offene Fenster. Die Umgebung kannte ich. Sie wirkte nach wie vor wie ein Foto, auf dem sich nichts bewegte.

Wirklich nichts? Die Bewegung fiel mir plötzlich auf. Schnell und schattenhaft, direkt hinter der Hütte. Ich wollte Suko und Sir James darauf aufmerksam machen, doch dazu kam es nicht.

Im nächsten Moment ging der Zauber los!

Plötzlich waren die Schatten da. Als hätten sie lange in Erdlöchern gelauert und sie nun verlassen. Sie huschten auf die Hütte zu. Kompakte Menschen, die in ihrer Schutzkleidung aussahen wie Besucher von einem fremden Planeten. Auch auf dem Wasser tat sich etwas.

Ein Boot hatte sich vom anderen Ufer gelöst, seine Deckung verlassen. Es fuhrseinem breiten Scheinwerferstrahl hinterher, der direkt auf die Hütte gerichtet war und sie mit dem gespenstischen Licht umgab.

Die anderen kamen von der Rückseite. Ich hörte ein Krachen, als eine Tür oder eine Wand zusammenfiel. Das Licht mehrere Blendgranaten erhellte die Umgebung. Schwere Schritte polterten in die Hütte hinein. Schreie wehten uns entgegen. Wir rechneten damit, dass Schüsse fallen würden, aber nicht einer drückte ab. Es blieb beim normalen Krach, mit den automatischen Waffen wurde nicht gefeuert.

Sekunden später lag die Hütte im vollen Licht. Die dunklen Gestalten der Männer huschten um sie herum wie Geister, die nach etwas Bestimmtem suchten. Eine Megaphonstimme reichte bis zu uns.

Es war der Einsatzleiter, der den Befehl gab, die Hütte zu durchsuchen und die nähere Umgebung und das Wasser abzusuchen.

Ich hätte fast gelächelt, wäre es nicht so ernst gewesen. »Das gibt es nicht«, sagte ich. »Der Typ ist verschwunden. Ich glaube nicht, dass sie ihn noch fassen. Veritas hat sich geirrt.«

»Das hat er eigentlich nie!« sagte Sir James leise. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das auch nicht.«

»Irren ist menschlich.«

»Ist Veritas ein Mensch?«

»Jetzt kommt er mir so vor.«

»Ich glaube es einfach nicht.«

Sir James war sehr enttäuscht. Vielleicht fühlte er sich in unserem Beisein auch ein wenig blamiert. Er hielt es jedenfalls im Wagen nicht mehr aus, stieß die Tür auf und stieg aus.

»Was sagst du dazu?« fragte Suko.

»Nichts zunächst. Ein Reinfall?« Ich schüttelte den Kopf. »Sir James hat recht. Irgendwie passt mir das auch nicht. Ich glaube einfach nicht daran, dass sich dieser Veritas geirrt hat, auch wenn ich ihn nicht persönlich kenne. Der Einsatz des SEK beruht auf Erfahrungswerten. Bisher sind sie noch nie reingefallen. Ausgerechnet heute, wo wir dabei sind, passiert so etwas.«

Suko sagte nichts. Er blickte nach vorn. Dort hatte die Hektik das Geschehen übernommen. Die Männer suchten noch immer, und sie gingen dabei nicht eben vorsichtig zu Werke. Sie schlugen alles kurz und klein und rissen die Bude auseinander.

Die lichtintensiven Strahlen der Stablampen hatten die Helligkeit der Blendgranaten abgelöst. Wie bleiche Geisterarme huschten sie durch das Dunkel, aber sie trafen alles, nur nicht das Ziel, das sie erwischen sollten.

»John!« Beide hörten wir die Stimme unseres Chefs. Sie klang ungewöhnlich gepresst.

Ich drehte den Kopf etwas nach rechts. Sir James stand vor dem Wagen, nahe der hinteren Tür. Nur war er nicht allein. Er hatte den Fehler gemacht und sich zu weit vom Wagen entfernt. Dabei war er dem Killer in die Arme gelaufen.

Silvio Haric stand jetzt hinter ihm. Er war mit zwei Pistolen bewaffnet. Eine Mündung berührte den Nacken unseres Chefs, die andere zielte auf das offene Fenster, hinter dem ich gut zu sehen war, trotz der Dunkelheit.

Auch Suko hatte sich gedreht und bekam nun mit, was dort draußen passiert war. Er sagte nichts. Beide blieben wir bewegungslos im Rover sitzen.

»Wir steigen jetzt ein!« meldete sich Haric. Seine Stimme klang nicht einmal überdreht. Er blieb sehr ruhig, doch es war klar, dass er sofort schießen würde. Dieser Kerl war ein eiskalter Hund.

»Ist okay!« sagte ich.

»Alles andere wird sich geben. Jedenfalls fahren wir hier weg. Sehr schnell.«

Sir James musste die Tür öffnen. Er bückte sich dabei. Ich sah sein Gesicht besser. Es wirkte wie eine Maske. Die Lippen hatte erzusammengepresst, und der Atem drang scharf aus seiner Nase. Die Brille war etwas verrutscht. Wahrscheinlich ärgerte er sich wahnsinnig darüber, dass er diesem Verbrecher auf den Leim gegangen war.

Dassdies überhaupt in einer derartigen Situation passieren konnte, bewies, wie abgebrüht Haric war.

Beide stiegen ein. Sir James wurde zuerst in den Wagen geschoben. Haric folgte ihm. Dabei klebte die Mündung der Waffe am Hals unseres Chefs. Eine falsche Bewegung, und er war tot. Das Zucken des Zeigefingers hätte schon ausgereicht.

Die andere Waffe wies in den vorderen Teil des Rovers. Damit wollte er uns unter Kontrolle halten, und auch wir hüteten uns, etwas zu unternehmen.

Haric schlug die Tür zu. »Starten!« befahl er mir.

Ich wartete noch. »Wo soll ich hinfahren?«

»Erst mal weg! Denk, daran, ich töte ihn sofort, wenn etwas schief geht. Und euch auch.«

»Schon klar.« Ich beugte mich langsam vor, um den Zündschlüssel zu erreichen. Dabei hörte ich Sukos leises Räuspern. Mir war klar, was er damit bezweckte. Er würde es nicht so einfach hinnehmen.

Ich schielte noch in den Innenspiegel und sah die beiden Männer wie starre Figuren im Fond hocken.

Suko bewegte sich. Er fasste nach dem Gurt. Sofort war Haric hellwach. Er stieß seinen zweiten Arm vor und damit auch die Waffe.

Sie berührte Sukos Ohr.

»Was willst du?«

»Lass es.«

»Schon gut. Keine Sorge.« Suko setzte sich wieder normal hin. Dabei glitt seine rechte Hand am Körper in die Höhe. Sehr langsam wie mir schien, und ich wusste auch, was er vorhatte.

Haric konnte nicht sehen, was er tat. Ich dafür umso besser. Ich kannte meinen Freund, und ich wartete genau auf den Moment, der für uns alle so wichtig war.

Er trug ein sehr dünnes Jackett, das offen stand und eine Innentasche hatte. Genau dort steckte der Stab, den er von Buddha geerbt hatte. Eine Berührung reichte aus.

Sie passierte in dem Augenblick, als ich den Motor des Rovers anließ.

Laut sagte Suko dieses eine Wort: »Topar!«

Wie schon so oft, war auch diesmal Suko der Mann, der die Lage kippen konnte. Nur fünf Sekunden war die Zeit angehalten worden.

In dieser Spanne konnte sich niemand bewegen, abgesehen von ihm, und er sorgte dafür, dass sich die Dinge änderten.

Er musste wahnsinnig schnell sein, denn Haric war mit zwei Pistolen bewaffnet. Suko drückte sich zwischen die Lücke. Beide Sitze störten ihn etwas, aber es gelang ihm, dem Mann zuerst die Waffe aus der Hand zu drehen, die ihn bedrohte.

Die nächste Aktion galt der Pistole, mit der Haric Sir James bedrohte. Suko setzte die Handkante ein. Er hatte nicht viel Platz, um auszuholen, aber sein Schlag war kraftvoll genug, um den Killer entscheidend zu treffen. Der Arm zuckte nach unten, die Hand erschlaffte genau in der Sekunde, als die Zeit um war. Die Pistole rutschte ihm aus der Hand und landete am Boden.

Sir James erwachte, ich hatte ebenfalls meine Starre verloren, aber auch Haric war wieder voll da. Nur kannte er sich nicht mehr aus.

Ein irrer Blick lag in seinen Augen, das sah ich, weil ich mich gedreht hatte.

Dann schlug Suko erneut zu. Bevor Haric sich versah, krachte die Faust gegen sein Kinn. Er riss seinen Mund und die Augen weit auf und erschlaffte. Ob er bewusstlos war, wusste keiner von uns. Wir sprangen aus dem Wagen, nur Sir James blieb sitzen, eng an die Tür gedrückt.

Suko zerrte sie von außen auf. Er schnappte sich den Killer, wuchtete ihn heraus und warf ihn mir entgegen.

Haric war noch benommen. Er glich einer Puppe, die nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen. Schlaff fiel er mir vor die Füße, und ich hielt bereits die Handschellen bereit. Seine Festnahme war ein Leichtes. Auf dem Bauch blieb er liegen, die Hände auf den Rücken gefesselt. Schlaff, wehrlos, nicht mehr in der Lage, eine Waffe zu halten und einen Menschen zu killen.

Auch Sir James stieg aus. Er kam auf uns zu und lächelte schmallippig. »Sehr gut, ich wusste doch, dass man sich auf Sie verlassen kann. Schauen Sie sich das Einsatzkommando an. Da wird so ein Zirkus betrieben, und was geschieht?« Er zuckte die Achseln. Er war stolz, und das freute auch uns. Wahrscheinlich wäre der Typ verschwunden gewesen, hätten wir ihn nicht gestoppt.

»Ich gehe mal zu den Könnern«, sagte Sir James. »Warten Sie hier auf mich, ich hoffe, den Einsatzleiter mitbringen zu können.« Er räusperte sich. »Und auch jemand anderen.«

»Ja, Freund Veritas!« murmelte ich. Als Sir James gegangen war, sprach ich Suko an. »Man kann ja über ihn sagen, was man will, aber letztendlich hat er recht gehabt. Haric war hier.«

Der Killer sagte kein Wort. Platt wie eine Flunder lag er vor uns.

Das Metall der Handschellen schimmerte wie erstarrtes Mondlicht.

Er atmete keuchend und fluchte hin und wieder in seiner Heimatsprache, von der wir kein Wort verstanden.

Wir hatten den Kollegen Schützenhilfe geleistet, das war gut so, aber das eigentliche Ziel hatten wir noch nicht erreicht. Veritas blieb noch immer im Zwielicht verschwunden.

Mein Blick glitt zum See hin, wo das Ufer taghell erleuchtet war.

Dort zeichnete sich auch die Gestalt unseres Chefs ab, der mit einem Mann zusammenstand. Wahrscheinlich war es der Einsatzleiter, der jetzt den Kopf drehte und in unsere Richtung blickte. Wäre die Entfernung nicht so weit gewesen, hätten wir sicherlich sein staunendes Gesicht gesehen…

***

Die Männer des SEK hatten Silvio Haric weggeschafft. Sie selbst hatten sich auch wieder zurückgezogen, aber es gab noch einige Männer, die geblieben waren.

Sir James, Suko, der Chef der Truppe und ich standen nahe der halb eingestürzten Hütte am Seeufer beisammen, und wir gaben noch einmal eine Erklärung ab, wie wir den Killer erwischt hatten.

Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. Er war dunkelhäutig, und auf seinem Kopf wuchs das Haar wie eine schwarze Bürste. »Das ist uns auch selten passiert. Aber danke, dass Sie eingegriffen haben.«

»Es blieb uns nichts anderes übrig«, sagte Suko. »Aber der wahre Grund unseres Kommens ist nicht erschienen.«

»Sie meinen den Veritas?«

»Wen sonst?«

Der Chef, er hieß Miller, hob die breiten Schultern. »Ich kann ihnen da auch nichts sagen. Bisher ist er immer erschienen, um sich vom Erfolg unseres Eingreifens zu überzeugen. Warum er sich heute zurückhält, weiß ich auch nicht.«

»Kann das an uns liegen?« fragte ich.

»Kaum. Von Ihnen wusste er ja nichts.«

»Vergessen Sie nicht, dass er sich als Hellseher ausgibt.«

Miller winkte ab. »Trotzdem. Aber er kann sich den Erfolg auch an seine Weste heften.«

»War eine Belohnung ausgesetzt?« fragte ich. »Ich weiß es nicht. Sie, Sir?«

»Ich müsste mich erst erkundigen. Es ist jedenfalls gut, dass wir ihn gefasst haben. Er hätte gnadenlos geschossen. Einer wie er kennt keine Rücksicht.«

»Wobei ich mich noch immer darüber wundere, dass Sie ihn so leicht überwältigen konnten. Ohne Schüsse, ohne großen Kampf. Wie, zum Teufel, haben Sie das gemacht?«

Suko nickte ihm zu. »Sie sagen es, Mr. Miller. Der Teufel hat uns geholfen.«

»Ah ja…«

Sir James kam wieder auf den eigentlichen Grund unserer Anwesenheit hier zu sprechen. »Meinen Sie, dass es noch Sinn hat, wenn wir hier länger warten?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Dieser Veritas ist ein Einzelgänger. Er lässt sich von keinem anderen in die Karten schauen. Er kann plötzlich hier sein, und im nächsten Augenblick ist er wieder verschwunden. Ihn pressen Sie in kein Schema.«

Mein Blick war über den See gefallen. Kein Licht strich mehr über seine wieder wellenlose Oberfläche hinweg. Aber die Bewegung entging mir nicht. Sie löste sich aus dem Dunkeln, und über dem Wasser schien etwas zu schweben und sich dem Ufer zu nähern. Ein dunkler, dahingleitender Schatten, auf den ich auch die anderen aufmerksam machte.

»Das muss er sein!« flüsterte Miller. »Das ist typisch für ihn. Ja, das ist er.«

Wir warteten. Wohl in jedem nahm die Spannung zu. Auch ich war gespannt auf die Begegnung mit diesem seltsamen Menschen, der sehr leise über den kleinen See ruderte. Nur das Platschen war zu hören, wenn die Ruderblätter eintauchten.

Wir taten nichts und warteten ab, bis er das Ufer erreicht hatte.

Schon zuvor malte sich seine Gestalt deutlicher ab. Auch wenn er im Boot nur saß, fiel mir seine Größe auf. Und auch sein Aussehen.

Wenn ich mich nicht stark irrte, dann trug der Mann so etwas wie eine Kutte, ein Gewand oder einen Kaftan.

Wir warteten, bis der Bug des Boots durch das Ufergras schleifte.

Einen Moment später saß er fest.

Veritas ließ sich Zeit. Gelassen holte er die beiden Ruder ein, legte sie ordentlich hin und erhob sich dann mit einer geschmeidigen Bewegung. Er brauchte nur einen großen Schritt, um aufs Trockene zu steigen. Er ging dann noch weiter und kam so nahe, dass wir ihn recht gut sehen konnten.

Er war tatsächlich sehr groß. Und er trug auch eine Kutte. Selbst in der Dunkelheit war die rote Farbe zu erkennen und auch der breite Vförmige Ausschnitt, der einen großen Teil seiner glatten und völlig haarlosen Brust freiließ. Das Gewand reicht ihm fast bis zu den Füßen, und für mich war die Kleidung reine Nebensache. Ich sah mir sein Gesicht genauer an.

Es war von einem grauen Haarkranz umgeben. Dünnes Haar, das lang wuchs und dessen Spitzen nicht regelmäßig geschnitten worden waren. Zur Stirn hin war es noch dünner als an den Seiten. Sein Gesicht zeigte einen finsteren Ausdruck, was auch an seinem Bart liegen konnte, der fast die Oberlippe, das Kinn und die unteren Drittel der Wangen bedeckte. Der Mund bestand aus sehr fleischigen Lippen. Darüber bog sich eine kräftige und leicht gekrümmte Nase vor. Seine Stirn war breit und hoch, aber die obere Gesichtshälfte wurde fast ausschließlich durch die dunklen Augen mit dem bohrenden und stechenden Blick beherrscht. Sie starrten mich an, als wollten sie mich sezieren. Nur für einen Moment, dann wanderte sein Blick weiter zu den anderen.

Und noch etwas fiel mir auf.

Vor der nackten Brust hing, an einer Kette befestigt, ein Amulett.

Ein Drudenstern, ein Drudenfuß, den man in einem Zug zeichnen kann, und der auch Pentagramm heißt. Er war eingefasst in einen goldenen Kreis, und er selbst gab auch dieses leicht goldene Schimmern ab.

Instinktiv spürte ich, dass dieser Drudenstern etwas sehr Wichtiges für ihn war. Vielleicht ebenso wichtig wie für mich das Kreuz, aber ich sprach ihn nicht darauf an.

Veritas bewegte sich langsam und trotzdem nicht steif. Er hatte uns der Reihe nach angeschaut, nickte dann und sprach davon, dass wir sicherlich einen Erfolg erzielt hatten.

»Ja, das haben wir!« erklärte Miller.

»Es freut mich. Er war ein schlechter Mensch. Das habe ich sofort gespürt.«

»Kannten Sie ihn?« fragte ich.

Veritas drehte sich langsam zur Seite, damit er mir ins Gesicht schauen konnte. »Wer sind Sie?«

»Ich gehöre dazu.«

»Ah ja.« Er lächelte wie jemand, der einem anderen Menschen kein Wort glaubt.

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Kannten Sie diesen Killer?«

»Nein, nicht persönlich, aber ich spürte ihn.«

»Sie wussten also, wo er steckte?«

»Ja, seine Aura war böse.«

»Und das finden Sie heraus?«

»Sicher. Es sind meine besonderen Fähigkeiten, die mich von den anderen oder den meisten Menschen abheben.« Um die anderen kümmerte er sich nicht, denn er hatte sich auf mich fixiert. »Das ist ebenso wie bei Ihnen, Mister.«

Ich wich dem dunklen hypnotischen Blick seiner Augen nicht aus.

»Was haben Sie an mir zu kritisieren?«

»Keine Kritik. Ich stelle nur etwas fest. Ich spüre, dass Sie eine besondere Aura besitzen. Etwas strahlt von Ihnen ab, Mister…«

»Ich heiße Sinclair John Sinclair.«

»Danke. Sie werden meinen Namen kennen.« Für einen Moment wurde der Blick noch intensiver. Er war von meinem Gesicht nach unten geglitten, auf die Brust zu. Das Kreuz lag nicht offen, aber Veritas musste es merken, deshalb auch der Hinweis auf die Aura. Er hob den linken Arm an und streichelte über sein vor der Brust hängendes Amulett hinweg.

Unter der Berührung begann es zu glühen. Plötzlich sahen wir alle das goldene Leuchten, das sich auch auf seiner Hand verteilte und wieder verschwand, als er das Amulett losließ.

»Ich habe mich nicht geirrt«, sagte er.

»Womit?«

»Was Sie angeht.«

»Können Sie sich genauer ausdrücken?«

»Nein.«

»Das ist schade. Aber ich habe noch eine Frage. Da ich ebenfalls zur Polizei gehöre und manchmal in der Klemme stecke, wäre es nett, wenn ich auch hin und wieder einmal Hilfe bekommen würde. Ich habe von Ihnen gehört und auch erlebt, wie gut Sie sind. Deshalb wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mir sagen könnten, wo ich Sie finde. Oder wie wir Kontakt aufnehmen können.«

Ich war auf seine Reaktion gespannt. Sie ließ auf sich warten. Er schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, John Sinclair, ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn wir weiterhin in Kontakt bleiben. Es kann sein, dass wir zu verschieden sind.«

»Warum? Ich bin ebenfalls Polizist. Und ich habe gehört, dass Sie der Polizei Ihre Dienste zur Verfügung stellen.«

»Das schon, aber nicht Ihnen.« Er wandte sich an Miller. »Ich werde irgendwann von mir hören lassen.« Er lächelte, verbeugte sich leicht und drehte sich um.

Wir ließen ihn gehen. Es gab keinen Grund, Veritas aufzuhalten.

Wir schauten zu, wie er in sein Boot stieg, die Ru der aufnahm und quer über den See in die Dunkelheit hinein glitt. Sein Verschwinden war ebenso ungewöhnlich wie sein Erscheinen. Er hätte auch ein Traum sein können.

»So ist er nun mal!« erklärte Miller und sagte dann, um ihn zu verteidigen: »Wir verdanken ihm allerdings eine Menge. Davon können Sie ausgehen. Er weiß immer Bescheid.«

»Und das nehmen Sie so hin?« fragte Sir James.

»Warum nicht? Es zählt der Erfolg.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Doch nicht immer sollte man den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.«

»Ist er denn der Beelzebub?«

»Zumindest ist er eine interessante Person, mit der wir uns beschäftigen sollten.«

»Wollen Sie seine Aktivitäten stoppen, Sir?«

»Nein, nicht unbedingt. Uns interessieren mehr die Hintergründedieser ungewöhnlichen Gestalt. Das ist er ja. Ungewöhnlich. Jemand, der sich mit einem Geheimnis umgibt und es auch verbirgt. Und Sie wissen nicht, wie Sie an ihn herankommen, Mr. Miller?«

»Nein, er ruft an.«

»Ja, das ist mir bekannt.«

Miller zuckte mit den Schultern. »Ich jedenfalls bin froh, dass wir Haric sicher haben: Einer weniger auf der Liste. Da kümmert mich dieser Veritas momentan nicht.«

Wir konnten ihn verstehen und verstanden auch, dass ihn nichts mehr bei uns hielt. Er verabschiedete sich, erklärte noch, für Fragen immer bereitzustehen und ging zurück zu seinem Wagen, wo ein Fahrer auf ihn wartete.

Eine halbzerstörte Holztür, ein stiller, glatter See, das war alles, was zurückgeblieben war von einem Einsatz, der für uns nicht richtig gelaufen war. Zumindest Suko und ich waren unzufrieden, doch auch Sir James’ Gesicht zeigte keine reine Freude.

»Sie können mich noch zum Club fahren«, sagte er, »ich werde dort übernachten.«

»Geht klar, Sir. Nur noch eine Frage. Ist der Fall damit für Sie abgeschlossen?«

»Dieser schon.«

»Was ist mit Veritas?«

»Bleiben Sie ihm auf den Fersen. Vorausgesetzt, Sie finden von ihm eine Spur. Auch ich habe festgestellt, dass er anders ist, und ich könnte mir auch vorstellen, dass er nicht eben zu Ihren Freunden zählen wird, sollten Sie ihn noch einmal zu Gesicht bekommen.«

»Das bestimmt nicht«, sagte Suko. »Der hat etwas an sich. Es ist zu spüren.«

»Können Sie das erklären?«

»Er ist gefährlich. Er ist kein Menschenfreund, auch wenn er sich so verhält.«

»Und was noch?«

Suko wandte sich an mich. »Liege ich richtig, wenn ich den Ausdruck ›dämonisch‹ benutze?«

»Ja, das trifft genau zu!«

***

Es war mittlerweile drei Uhr morgens geworden, als sich das Tor der Tiefgarage vor uns öffnete und ich den Rover in den Schlund hinein fuhr, in dem nur die Notbeleuchtung schimmerte. Ich fuhr ihn auf unseren Stammparkplatz, und wir stiegen aus.

Nichts regte sich in der Umgebung. In der Garage unter der Erde war es still wie ein einem Grab. Natürlich dachten wir beide über die Begegnung mit diesem Veritas nach, und wir hatten auch auf der Fahrt über ihn geredet, doch weder Suko noch mir war eingefallen, wie wir an ihn herankommen konnten oder es schafften, seine Spur aufzunehmen. Er hatte ja nichts hinterlassen. Er hatte nur bewiesen, wie groß-sein-können war, und dass seine Voraussagen zutrafen.

»Zu mir oder zu dir?« fragte Suko.

»Willst du noch was trinken oder reden?«

»Ich bin nicht müde.«

»Ich auch nicht.«

Suko lächelte. »Dann setzen wir uns noch bei mir zusammen. Wir können auch mal wieder die Fahndungsabteilung belästigen, ob etwas über diesen Veritas gespeichert ist.«

»Lass es sein. Das bringt nichts.«

»Warum nicht?«

»Das wird Sir James schon alles erledigt haben, Er ist auch scharf auf ihn. Ich weiß nicht, wer dieser Veritas ist. Auch wenn ich ihm unrecht tue, er kommt mir jedenfalls nicht besser vor als die Person, die wir heute festgenommen haben. Aber ich komme trotzdem zu dir und bringe mir noch eine Dose Bier mit.«

»Gut, bis gleich.«

Suko ging in seine Wohnung, ich betrat meine und erlebte eine Oase der Stille. Auch im Haus war es ruhig. Um diese Zeit schlief man, da schien die gesamte Welt völlig menschenleer zu sein.

Ich hatte das Licht im Flur, im Wohnzimmer und danach auch in der Küche eingeschaltet. Das Dosenbier stand im Fach. Ich schnappte mir zwei Dosen, verließ die Küche und hatte soeben das Wohnzimmer betreten, als das Telefon anschlug.

Es war kein schrilles Klingeln mehr, das mich leicht erschreckte, aber das tutende Geräusch war ebenfalls laut genug. Wer rief um diese Zeit an?

Ich stellte die Bierdosen ab und griff nach dem Hörer. Zu melden brauche ich mich nicht, denn ich hörte sofort die leicht zischende Stimme. »Sinclair?«

»Wer sonst?«

»Du weißt, wer ich bin?«

»Nein!« sagte ich wider besseres Wissen.

Der andere lachte. »Warum lügst du? Hast du vergessen, dass ich Veritas bin?«

»Ah, wie nett, dass Sie anrufen«, erklärte ich und sprach ihn mit Sie an, obwohl er mich duzte. »Damit habe ich nicht gerechnet. Wollen Sie mir vielleicht auch helfen, wie Sie es bei Miller getan haben?«

»Nein, das will und werde ich nicht. Es kommt immer auf die Menschen an, denen ich helfen will.«

»Und mit mir kommen Sie nicht zurecht, denke ich mal.«

»Ja, so ist es.«

»Weshalb haben Sie mich dann angerufen?«

Er lachte leise. »Ich möchte dir nur sagen, dass du mir nicht gefällst. Ja, das ist so. Und ich weiß, dass du jemand bist, der auch einiges gemerkt hat. Deshalb werden wir ab jetzt Feinde sein.«

Ich war etwas überrascht, fragte trotzdem sehr schnell weiter.

»Warum Feinde? Was habe ich Ihnen getan?«

»Nichts. Noch nichts. Aber ich kenne Menschen wie dich. Sie lassen einfach nicht locker. Ich habe deine Neugierde geweckt und auch die deines Freundes. Ich weiß, dass manche Bullen wie Kletten sein können, und genau das hasse ich, Ich werde und will verhindern, dass du mir in die Quere kommst, und deshalb sind wir Feinde. Es war nur eine Warnung, Sinclair. Wenn ich merke, dass du sie befolgst, ist alles gut für dich. Wenn nicht…« Er legte eine Pause ein. »Du kannst dir selbst ausrechnen, was dann passieren wird.«

»Danke für den Rat.«

»Nimm ihn ernst, Sinclair. Ich habe noch nie verloren. Ich kenne die Tricks.«

Das Gespräch war beendet. Er hatte aufgelegt. Ich stand für eine Weileauf der Stelle und schaute das Telefon an. Erst jetzt merkte ich, wie warm es noch in meiner Wohnung war. Ein Fenster wollte ich nicht öffnen, aber zu Suko rüber gehen, das war jetzt wichtiger. Er würde bestimmt über die Neuigkeiten erstaunt sein.

Mit den beiden Bierdosen verließ ich die Wohnung. Nebenan brauchte ich nicht erst zu klingeln, denn Suko hatte die Tür nicht geschlossen. Ich drückte sie auf und ging in das Wohnzimmer, in dem Shao und Suko bereits auf mich warteten. Shao sah müde aus. Sie hatte einen weißen Bademantel um ihren Körper gewickelt. Wie Suko, so trank auch sie Tee. Ich fiel mit meinem Bier mal wieder aus der Rolle. Ich setzte mich zu ihnen an den Tisch, löste die Lasche, trank einen Schluck und stellte die Dose ab.

»Was ist passiert?« fragte Suko nur.

»Wieso? Sollte denn etwas passiert sein?«

»Das sehe ich dir an.«

»Suko hat recht«, meldete sich auch Shao. »Du kannst dich nicht so perfekt verstellen.«

»Nun ja, da habt ihr mich wieder ertappt.«

»Sag schon, Was los ist.«

Ich ließ noch einmal kühles Bier in meine Kehle laufen, bevor ich redete. »Jemand hat mich angerufen.«

Suko schaltete sofort. »Veritas?«

»Genau der.«

»Und was wollte er?«

Ich zog die Lippen in die Breite. »Er hat mir erklärt, dass er Typen wie mich nicht mag. Er ist nicht eben mein Freund, und er wird es auch nie werden.«

»Darauf kannst du auch verzichten«, meinte Shao.

»Im Prinzip schon.« Ich hatte langsam gesprochen und drehte jetzt die kalte Bierdose zwischen meinen Handflächen. »Wenn da nicht noch etwas anderes wäre. Er hat mich, das muss ich zugeben, recht gut analysiert. Er muss gespürt haben, dass ich durch mein Kreuz schon ein besonderer Mensch bin, obwohl ich das nicht so sehe. Ist egal. Jedenfalls warnte er mich davor, ihm auf den Fersen zu bleiben. Er ahnte schon, dass sein Fall für uns nicht abgeschlossen ist. Deshalb hat er die Initiative übernommen. Wenn ich mich nicht an seinen Rat halte, könnt ihr euch denken, was dann passieren wird.«

»Er will dich töten!«

»Ja, Shao.«

Die Chinesin schüttelte den Kopf. »Das gibt es doch nicht«, sagte sie. »Quatsch, Unsinn. Warum sollte er dich töten, wenn du ihm nichts getan hast?«

Ich zuckte die Achseln.

»Oder er steht auf der anderen Seite«, sagte Suko.

»Das wird es wohl sein. Veritas ist einer von unseren besonderen Freunden. Mensch, Dämon, nur ein Helfer, wie auch immer. Ich weiß es nicht. Er hat es deutlich gespürt, obwohl er mir und euch auch nicht koscher gewesen ist.«

»Das stimmt allerdings«, gab Suko zu.

»Dann hat er Angst davor, dass ihr sein Geheimnis lüften könntet«, meinte Shao.

»Könnte auch sein.«

»Und weiter? Wirst du seinen Rat befolgen?«

Ich lächelte ihr zu. »Würdest du es so halten?«

»Nein, aber ich spreche für dich und für Suko gleich mit. Ich kenne euch doch.«

»Eben.«

»Da kann euch ein Gegner erwachsen sein, mit dem ihr noch schwer Ärger bekommen könnt. Jedenfalls müsst ihr darauf gefasst sein, dass er euch auf den Fersen bleibt, euch immer beobachtet, ohne dass ihr ihn selbst sehen könnte. Ich würde jedenfalls mehr als vorsichtig sein, wenn ihr euch weiter bemüht.«

»Das steht außer Frage«, sagte ich. »Und ich weiß auch, dass es Schwachpunkte bei uns gibt.« Näher ging ich darauf nicht ein und hörte Suko Frage.

»Wo fangen wir an?«

»Bitte?«

»John, er ist wie ein Phantom. Wir haben keinen Anhaltspunkt, wo wir einhaken können. Er ist nicht zu fassen. Er zieht sich zurück. Er kommt immer nur dann, wenn er es für richtig hält und arbeitet sogar mit den Kollegen zusammen, die sich das natürlich gefallen lassen, um Erfolge zu erzielen.« Suko lehnte sich etwas zurück. »Also wie und wo sollen wir anfangen?«

»Bei seinem Namen«, sagte Shao.

»Nein, keine Chance.«

»Warum nicht?«

»Er ist falsch. Du findest ihn in keiner Kartei. Da bin ich mir sicher.«

Sie lächelte wie jemand, der eine Lösung hat, damit aber noch hinter dem Berg hält. »Und wenn ich es auf meine Art und Weise versuche?« fragte sie.

»Was meinst du damit?«

»Über das Internet.«

Ich nickte. »Nicht schlecht, aber ob die Chancen da besser stehen? Ich weiß nicht.«

»Wieso, ich kann es probieren.«

»Dann mal los.«

Trotz der späten oder frühen Stunde war keiner von uns müde.

Wir wirkten wie angetörnt. Shao und Suko standen auf. Die Chinesin nahm vor dem Computer Platz, strich ihr Haar zurück und schaute zur Seite, als Suko sich neben sie setzte.

Sie schaltete den Apparat ein. Der Rest war Routine. Surfen im Internet beherrschte sie, und sie hatte uns dank ihres Könnens schon so manchen Tipp gegeben.

Ich blieb am Tisch sitzen und trank mein Bier. Dieser Veritas war raffiniert. Er war auch jemand, der auf seine innere Stimme oder auf irgendwelche Gefühle hörte. Durch sie hatte er die Botschaft erhalten, dass ich nicht eben zu seinen Freunden zählte. Er wusste, dass wir auf verschiedenen Seiten standen. Ich konnte mir auch vorstellen, dass jemand wie er über mich und meine Freunde bereits Bescheid wusste. Einer wie er sicherte sich ab.

Ich fragte mich nur, woher er die Informationen bekam, die den Kollegen so weiterhalfen. Das war schon mehr als Insiderwissen.

Möglicherweise schlug er Brücken, die wir überhaupt nicht kannten und die auf anderen Ebenen lagen.

Suko erklärte mir, was Shao vorhatte. Sie sollte es zunächst unter Wahrsager versuchen.

»Da wirst du viele Namen erhalten, die ihre Dienste im Internet anbieten.«

»Kann ja sein, dass er dabei ist.«

»Glaube ich nicht. Einer wie der hat das nicht nötig. In meinem Kopf macht sich bereits ein anderer Gedanke breit.«

»Welcher denn?«

»Es kann sein, dass dieser Silvio Haric die entsprechende Spur zum Ziel ist.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Suko. »Kann ich dir nicht genau sagen. Er muss meiner Ansicht nach Kontakt mit ihm aufgenommen haben. Auf welche Weise auch immer, ob über den persönlichen Weg oder über die Telepathie. Mittlerweile traue ich ihm schon einiges zu.«

»Du meinst also, dass wir uns um Haric kümmern sollten?«

»Ja.«

»Okay, in ein paar Stunden wissen wir, ob du recht behalten hast.«

»Ich hab’s!« rief Shao. »Was? Wen?«

»Namen, John, Namen. Komm her.« Ich stand auf und blickte über Shaos Schulter hinweg auf den Schirm.

Sie hatte recht. Namen von Wahrsagern gab es wie Sand am Meer.

Sie waren sogar alphabetisch geordnet. Es war kaum zu glauben, wer sich da alles im Netz herumtrieb, um andere Menschen abzuzocken. Da konnte ich nur den Kopf schütteln.

Die lange Liste lief von oben bis unten an uns vorbei. Ein Wahrsager oder Hellseher mit dem Namen Veritas war nicht verzeichnet.

Es gab genügend Typen, die sich die tollsten Namen ausgedacht hatten, nur der, den wir suchten, der fehlte.

»Pech«, sagte Shao. »Fällt dir noch etwas ein?« wollte ich wissen.

»Nein, leider nicht.«

»Gibt es keinen Namen, der so ähnlich klingt?« fragte Suko.

»Schauen wir mal.« Wieder sahen wir uns die Reihe der Namen an.

Das heißt, nur die mit dem Buchstaben V im Vor oder Nachnamen.

Einer fiel uns auf. »Vernon Taske«, flüsterte Shao. Sie schaute erst Suko an, danach mich an. »Ob er das ist?«

»Kann sein«, murmelte ich und knetete mein Kinn. »So schlau hätten die Kollegen auch sein können, verdammt.«

»Die hatten keine Lust«, meinte Suko. »Für sie zählte einzig und allein der Erfolg. Und den haben sie ja bekommen.«

»Stimmt auch wieder.«

»Ich kümmere mich jetzt mal um diesen Vernon Taske.« Shao klickte den Namen an.

Es dauerte nicht lange, da erschien auf dem Schirm ein anderes Bild. Kein Foto, sondern eine Schrift. Halblaut las ich den Satz vor.

»Die helle und die dunkle Seite des Lebens. Wer mehr über sie erfahren will, wer echte Beratung möchte und sich nicht fürchtet, der soll sich an mich wenden…«

»Ist das alles?« fragte ich. »Kein Hinweis auf Veritas?«

Shao drehte sich zu mir um. »He, was willst du denn alles? Vorhin wusstest du nichts.«

»Man kann ja mal fragen.«

Sie deutete auf den Bildschirm. »Ich tippe auf ihn.«

»Warum?«

»Rein vom Gefühl her. Ich kann mir vorstellen, dass Veritas dahinter steckt.«

»Warum dann sein Zweitname?«

»Frag ihn doch.«

»Mir kommt er vor, als bestünde er aus zwei Personen«, sagte Suko. »Nicht so wie Alana bei unserem letzten Fall, aber ähnlich. Einmal ist er Vernon Taske, dann wieder Veritas. Er spielt mit seinem Können. Er hält dabei zahlreiche Menschen zum Narren.«

Ich nickte. »Gesetzt den Fall, es stimmt, Suko, wie kommen wir dann an Vernon Taske heran?«

»Moment!« meldete sich Shao. »Seine Homepage besteht aus mehreren Seiten.«

»Wie günstig.«

Es stimmte, denn als Shao weiterblätterte, da erschien plötzlich mehr über ihn. Vernon Taske bot seine Dienste wie ein Makler oder anderer Geschäftsmann zu bestimmten Zeiten an. Man konnte ihn von montags bis freitags zu bestimmten Zeiten besuchen. Eine Adresse war nicht angegeben, dafür eine Telefonnummer, die ich mir sofort notierte und auch nicht lange zögerte, sondern zum Hörer griff und wählte.

Die Verbindung stand. Ich hörte auch eine Stimme und spürte die innere Spannung. Aber ich hatte Pech. Es war nicht die Stimme des Mannes, den wir suchten. In neutralen Worten wurde noch einmal erklärt, was alles möglich war, und dann leierte der Anrufbeantworter noch die Adresse herunter. Sie war in Mayfair.

»Das ist doch was für uns«, sagte Suko und lachte leise.

»Nein!« widersprach ich. »Das ist nichts für uns, mein Lieber.«

»Wie kommst du darauf?«

»Von uns lässt sich dort keiner blicken. Aber wir können jemandhinschicken.«

»Jane Collins.«

»Eben. Dafür wird sie nicht einmal Honorar nehmen. Wir regeln das später, aber ich möchte trotzdem noch mit Silvio Haric sprechen.«

»Wo hat man ihn denn untergebracht?«

»Nicht bei uns, aber das ist kein Problem. Wichtig ist nur, dass wir Veritas einkreisen, ohne dass er etwas davon erfährt. Eine andere Chance sehe ich nicht.«

Dem stimmten auch Suko und Shao zu. Meine Bierdose war leer.

Die zweite brach ich nicht mehr an. Ich spürte jetzt auch die Müdigkeit, die allmählich in meine Knochen kroch, und konnte das lange Gähnen nicht unterdrücken, »Wann sind wir morgen am Ball?« fragte Suko. »Wie immer?«

»Muss das sein?«

»Je schneller, um so besser.«

Ich nickte. »Ist gut. Du kannst ja dann bei mir vorbeikommen. Danach kümmern wir uns um Freund Haric.«

Ich verabschiedete mich und ging zurück in meine leere Wohnung, in der niemand auf mich wartete. Schön ist das nicht, aber ich hatte mich daran gewöhnt.

Das Bier fand wieder im Kühlschrank seinen Platz, und ich war froh, mich endlich niederlegen zu können. Es war in dieser Nacht wirklich genug passiert.

Uns war es gelungen, einen gefährlichen Killer festzunehmen, doch das war erst ein Anfang. Weder Suko noch ich wussten, was folgen würde und auf welche Spur wir gestoßen waren. Jedenfalls hatte Sir James den richtigen Riecher gehabt.

Mit diesem Gedanken schlief ich ein und wurde auch von keinen Träumen gequält…

***

Wir trafen nicht pünktlich im Büro ein. Es war schon etwas mehr als eine halbe Stunde später. Glenda, frisch wie immer, ersparte sich die Kommentare, denn sie hatte bereits von Sir James erfahren, was sich in der letzten Nacht abgespielt hatte.

»Kaffee?«

»Aber immer.«

»Gut, den könnt ihr gleich mit zu Sir James nehmen. Er will euch nämlich sprechen.«

»Das dachten wir uns«, sagte ich.

Glenda sah wieder sommerlich locker und chic aus. Sie trug eine leichte Hose, deren Stoff weiß und blau gestreift war, als Oberteil einweißes Shirt, und eine hellblaue Jacke hatte sie über die Stuhllehne gehängt.

»Was ist das denn für ein Typ, dieser Veritas?« fragte sie, als ich mir den Kaffee einschenkte.

Ich schaute nach rechts, wo Glenda auf ihrem Bürostuhl saß und die Brille mit dem roten Gestell um die Hand drehte. »Was soll ich dir dazu sagen?«

»Die Wahrheit.«

Ich lachte. »Die ist er ja. Oder glaubt es zu sein. Egal, wie man es dreht, Freunde können wir beide nicht werden. Ich tippe da eher auf das Gegenteil.«

»Also jemand von der anderen Seite?«

»Kann ich noch nicht sagen.«

Suko nahm keinen Kaffee, denn Shao hatte ihm einen guten Frühstückstee gekocht. Wir gingen ein paar Meter weiter zu Sir James’ Büro, klopften an wie immer, betraten es wie immer und sahen, dass er telefonierte. Mit der freien Hand deutete er auf die Stühle. An seiner Miene sahen wir, dass es kein gutes Telefonat war, das er führte, denn über der Nase hatte sich eine Wutfalte gebildet. Recht abrupt legte er den Hörer auch auf und schüttelte noch den Kopf.

»Ärger?« fragte ich.

»Es geht. Einer der Großkopferten, wie ich mal in Deutschland gehört habe. Von fast ganz oben.«

»Geht es um die vergangene Nacht?«

»Ja, um Freund Veritas.«

»Wieso haben Sie da Ärger bekommen?« Ich war wie immer ziemlich neugierig.

»Es hängt mit Miller zusammen. Ihm scheint das Gespräch in der Nacht mit uns nicht gefallen zu haben. Natürlich ist er froh, dass die Verhaftung des Killers so glatt über die Bühne ging…«

»Wo liegt dann das Problem, Sir?«

»Bei Veritas.«

»Ach.« Ich schüttelte etwas verwundert den Kopf.

»Die Sache ist simpel«, erklärte Sir James. »Dieser Miller hat Angst davor, dass wir seinen Informanten verscheucht haben. Da hat er sich eben eine Etage höher beschwert. So und nicht anders ist es gewesen.«

»Was hat man Ihnen gesagt, Sir?«

»Dass wir ein wenig Fingerspitzengefühl anwenden sollen, weil Veritas so wichtig ist.«

»Wir?« Ich lachte. »Das hat er bei mir nicht bewiesen, als er mich anrief.«

Sir James bekam hinter den Gläsern der Brille große Augen. Ich hielt mich auch nicht länger mit irgendwelchen Redereien auf und kam gleich zum Thema. Ich berichtete haarklein von dem Anruf, und Sir James hörte gespannt zu.

»Das ist es gewesen, Sir. Nur soviel zum großen Freund aller Vorgesetzten.« Er senkte den Kopf. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Alle anderen, mögen sie auch sonst so auf Draht und misstrauisch sein, sind bei ihm blind. Erfolg rechtfertigt für manche Leute jedes Mittel, aber nicht für mich.«

Ich lächelte vor mich hin. »Das heißt, wir haben bei unseren nächsten Aktionen Rückendeckung?«

»Selbstverständlich. Aber haben Sie schon einen Plan?«

»Ja«, sagte ich, »denn die Nacht ging weiter. Suko, Shao und ich haben noch einiges herausgefunden.«

»Da bin ich gespannt.«

Diesmal berichtete Suko. Sir James schmunzelte, als er erfuhr, wie rasch es uns gelungen war, auf den Namen Vernon Taske zu stoßen.

Auch er zeigte sich verwundert darüber, dass es die Kollegen nicht geschafft hatten, mehr über Veritas herauszufinden.

»Sie wollten nicht«, sagte Suko. »Es war ihnen anders doch viel lieber.«

»So gesehen haben Sie recht.«

Danach rückten wir mit unseren Plänen heraus. Sir James war damit einverstanden, dass wir uns den Killer noch einmal vornehmen wollten. Nur bei Janes Einsatz zeigte er Bedenken.

»Sie werden Jane Collins ins Feuer schicken, in dem sie sich leicht verbrennen kann.«

»Das muss nicht sein, Sir. Er kennt sie nicht.«

»Meinen Sie?«

»Ja, ich bin davon überzeugt«, sagte Suko. »Natürlich bleibt ein Risiko, denn er scheint viel zu wissen und kann den Menschen auf den Grund ihrer Seele blicken, aber Jane ist eine Frau, die weiß, wo die Glocken läuten. Denken Sie an ihre Erfahrung.«

Der Superintendent war einverstanden. »Gut, dann versuchen Sie bitte alles, um diesen Fall zu klären. Ich verlasse mich lieber auf Fakten als auf Gefühle, aber es könnte sein, dass uns der richtige Horror noch bevorsteht.«

»Daran glauben wir auch, Sir!« sagte ich.

Wir verließen das Büro. Glenda erwartete uns mit Spannung. »Na, habt ihr ihn überzeugen können?«

»Und ob«, sagte ich. »Aber jetzt werde ich erst mal Jane Collins anrufen.«

»Ach«, sagte sie schnippisch. »Sieh mal einer an.«

»Rein dienstlich, Mädchen.« Mit langen Schritten und einem Lächeln auf den Lippen verschwand ich nebenan in unser Büro.

Ich wettete darauf, dass ich zuerst Lady Sarah ans Telefon bekommen würde, und ich hätte die Wette gewonnen, denn sie meldete sich tatsächlich. »So früh am Morgen, mein Junge, das kann nichts Gutes bedeuten, nehme ich mal an.«

»Doch. Ich wollte dich fragen, ob es dir gut geht.«

»Klar, John, aber komm nicht durch die Hintertür. Irgendetwas hast du vor.«

»Ja, ich möchte Jane sprechen.«

»Sie steht bereits neben mir. Als ich deinen Namen aussprach, ist sie geflogen.«

»Oh, wie toll. Und das in meinem Alter.«

»Lass dir nichts einreden«, hörte ich Janes Stimme wenig später.

»Was gibt’s denn?«

»Mal eine Frage. Wie überlastet bist du beruflich?«

»Ich habe immer Zeit, um in Urlaub zu fahren.«

»Nun ja, an einen Urlaub hatte ich nicht gerade gedacht. Eher das Gegenteil davon.«

»Lass hören.«

Sie bekam die Informationen, die sie brauchte. Von einem Veritas hatte Jane noch nie etwas gehört, aber sie fand sehr interessant, was ich ihr zu bieten hatte. Als ich dann mit meinem Vorschlag herausrückte, war sie Feuer und Flamme.

»He, dass dieser Typ sogar hier in Mayfair haust, ist echt stark. Da kann ich sogar zu Fuß hingehen.«

»Tu das, aber nimm es nicht zu leicht.«

»Keine Sorge. Soll ich ihn etwas Bestimmtes fragen?«

»Sag ihm, dass du wissen willst, wie deine nächste Zukunft aussehen wird.«

»Klingt unverdächtig.«

»Das soll es auch sein. Du musst trotzdem auf der Hut sein. Er scheint mich besser zu kennen als ich ihn. Du musst also damit rechnen, dass er sich auch über mein Umfeld informiert hat.«

»Ja, das kann sein. Ich hoffe nur, dass ich einen Termin bekomme. Hast du spezielle Fragen, die ich ihm stellen soll?«

»Nein, im Moment nicht. Versuche nur herauszufinden, ob er wirklich so gut ist, wie er sich gibt. Schließlich bist du auch etwas Besonderes.«

»Danke. Was ist los mit dir und deinen Komplimenten?«

»Ich meine das anders.«

»Wie denn?«

»Bist du nicht eine Hexe, Jane?«

Sie zischte etwas in den Hörer und legte schnell auf.

***

Suko und ich hatten uns auf den Weg gemacht und waren dorthin gefahren, wo man diesen Silvio Haric unter Kontrolle hielt. Bei seiner Festnahme war er nicht verletzt worden, und ein Schlag gegen das Kinn würde jemand wie er immer verkraften.

Es war ein Zuchthaus. Kein normales. Dieser graue Klotz mit der hohen Mauer ringsum stand da wie aus der Luft gefallen. Ein Schandfleck innerhalb einer Landschaft, in der nur wenige Menschen lebten, nördlich von London, wo sich noch kleine Gärten aneinander reihten, es keinen Wald gab und der Blick frei und offen war.

Bestimmte Personen wurden hier untergebracht. Politische Gefangene, auch Terroristen und natürlich Menschen, von denen man annahm, dass sie einfach ausbruchsicher eingesperrt werden mussten.

Es war nicht einfach, eine Besuchserlaubnis zu erhalten, doch Sir James hatte uns dank seiner Beziehungen den Weg geebnet. In den Hof kamen wir mit unserem Wagen nicht hinein. Wir stellten ihn vor der Mauer ab und mussten uns anmelden. Kameras glotzten uns mit ihren Objektiven von oben herab an. Etwas anachronistisch wirkte der Stacheldraht, der sich wie starre Wolle auf der Krone der Mauer drehte.

Wer in den Hof schaute, sah sicherlich alles grau. Wir konnten wenigstens noch in einen teilweise blauen Sommerhimmel sehen.

Es öffnete sich uns eine Stahltür. Wir konnten eintreten und gelangten in einen fensterlosen Gang, der so etwas wie eine Schleuse darstellte. Das Licht strahlte kalt von der Decke herab. Es roch nach Beton und nach einem billigen Putzmittel.

Am Ende der Schleuse wurde uns eine Gittertür von Hand geöffnet. Der Mann, der das tat, war breitschultrig wie ein Kinderkleiderschrank. Kompakt gebaut, ohne ein einziges Haar auf dem fast kreisrunden Schädel. Ich stellte mir einen Vogelschiss darauf vor und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, was der Glatzkopf sehr persönlich auffasste. Er sah mich scharf mit seinen kleinen Eisaugen an.

Wir präsentierten unsere Ausweise, die besonders genau geprüftwurden. Glatze verschwand damit in einer kleinen Bude rechts von uns, wo ein Kollege saß. Als ich einen Blick hineinwarf, zählte ich vier Monitore. Auf den Bildschirmen malte sich die Umgebung um das Gefängnis herum ab.

Beide prüften die Ausweise. Als ich mich räusperte, schauten sie hoch. »Wollen Sie die Dinger essen?« fragte ich.

»Nein«, erklärte der Glatzkopf. »Wir sind nur sehr gründlich.«

»Fabelhaft, aber die Dinger sind echt. Wo finden wir den Gefangenen?«

Glatzkopf gab die Antwort. »Ich bringe Sie hin. Es ist nicht weit. Er sitzt noch in der Untersuchungszelle.«

»Allein?« fragte Suko.

»Klar, ein Weib hat er nicht bekommen.«

Die Ausweise wurden uns in die Hände gedrückt. Die Hülle fühlte sich feucht an. Außerdem roch der Glatzkopf nach Schweiß. Bei ihm als Chef wäre ich nicht gern Mitarbeiter gewesen. Er ging vor uns her wie der große King und der Kong zusammen. Beide Arme schaukelten rechts und links des Körpers, und manchmal ging er wie auf rohen Eiern.

Es gab wieder Türen, die aufgeschlossen werden mussten; hier verließ man sich nicht auf die Elektronik. Schließlich standen wir in einem fensterlosen Bau, in dem auch Besucher auf harten Holzbänken ihre Plätze fanden. Die Gefangenen saßen ihnen dann gegenüber. Und zwischen ihnen befand sich ein langer Tisch. Ähnlichkeit wie bei einem Gartenfest. Nur weniger gemütlich.

»Ich werde ihn holen!« sagte die Glatze und ging. Wir setzten uns so lange. Ein anderer Beamter erschien. Er war der Mann mit dem traurigen Blick und der hageren Gestalt. So wie er aussah, musste ihm der Job zuwider sein. Außerdem wischte er ständig über seinen Mund, um sich irgendetwas abzuputzen, was gar nicht vorhanden war. Die Achseln seines Hemdes zeigten dunkle Schweißflecken.

»Hat Ihr Kollege mit den vielen Haaren eigentlich einen Namen?« fragte ich.

»Ja, er heißt O’Hara. Ich würde keinem raten, sich mit ihm anzulegen. Das kann gefährlich werden.«

»Sind Sie sicher, dass er nicht falsch eingeteilt ist?«

»Wieso?«

Ich zuckte die Achseln und gab eine lockere Antwort. »Wenn ich mir diesen O’Hara so anschaue, kann ich ihn mir besser hinter Gittern vorstellen als davor.«

Das amüsierte den Traurigen. Er lachte glucksend, hörte aber auf, als sein Kollege mit dem Gefangenen zurückkehrte. O’Hara schob Haric hart vor, und der Killer bekam einen starren Blick, als er uns sah. Er trug noch immer die Kleidung von der letzten Nacht. Sein Kinn war leicht geschwollen. Seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt.

»Setz dich!« O’Hara drückte den Mann nieder, scheuchte seinen Kollegen weg und blieb selbst dort stehen.

Ich lächelte ihn freundlich an. »Eigentlich wollten wir mit dem Herrn hier allein sein.«

O’Hara schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Vorschrift. Ich muss hier bei Ihnen bleiben.«

»Okay, wie Sie meinen.«

Silvio Haric saß Suko und mir gegenüber. Zum ersten Mal sahen wir ihn richtig. Er war schmächtig, oder wirkte zumindest so, da er die Schultern hängen ließ. Eine recht dunkle Hautfarbe, auf der sich die Stoppeln eines Dreitagebarts verteilten, dunkelbraunes Haar, das er nach hinten gekämmt hatte, und einen lauernden Blick. Er wirkte wie jemand, der gefangen war, sich aber nicht damit abfinden wollte.

Ich wusste nicht, wie viele Morde man ihm zur Last legte. Esinteressierte uns auch nicht. Für uns war es wichtiger zu erfahren, ob er Kontakt zu diesem Veritas gehabt hatte.

»Für Sie ist der Ofen aus«, sagte ich. »Selbst das beste Versteck hat Ihnen nichts gebracht. Ich bin mir nicht sicher, ob Pluspunkte für Sie bei Gericht zählen, es könnte aber sein, und deshalb sollten Sie unsere Fragen beantworten.«

»Ich habe nichts zu sagen. Ich kriege einen Anwalt.«

»Das wissen wir, und es geht uns auch nicht um das, was man Ihnen zur Last legt.«

Zum ersten Mal horchte er auf. Damit konnte er wohl nichts anfangen, Er hatte gedacht, dass wir ihn zu den Morden befragen würden, und schaute uns skeptisch an. »Warum sind Sie denn hier?«

»Ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Was?«

»Dass man Sie gefunden hat«, sagte Suko. Haric stierte ihn an.

»Wieso?«

»In Ihrem Versteck. In der Hütte. Am See. In der Nacht. Bei Dunkelheit«, zählte Suko auf. »Da muss Ihnen doch in den Sinn gekommen sein, dass etwas nicht so stimmt, wie Sie es sich vorgestellt haben. Plötzlich war das SEK da, und dann ging alles sehr schnell.«

»Ja, stimmt.«

»Und? Keine Gedanken gemacht?« fragte ich wieder.

»Ich habe Sie gerochen«, flüsterte er. »Ja, die Bullen kann ich riechen. Aber ich habe mich aus dem Staub gemacht, und dann bin ich in eure Arme gelaufen.«

»Stimmt auch.«

»Aber ihr gehört nicht zu den anderen.«

»Wir waren trotzdem da.« Er setzte sich steifer hin. »Was wollt ihr von mir? Was soll die Fragerei?«

»Jaaa«, sagte Suko gedehnt und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Holzplatte. »Sie sind verpfiffen worden, Haric. So einfach ist das. Jemand hat den Leuten vom SEK und uns etwas geflüstert, so dass der Rest nur noch ein Kinderspiel war.«

»Es wusste niemand Bescheid.«

»Doch!« erklärte ich.

»Wer?« fauchte er mich an.

»Veritas.«

Haric lachte. »Wie bitte? Wer oder was soll da Bescheid gewusst haben?«

Ich wiederholte den Namen und erntete ein Kopfschütteln. »Nein, nie gehört. Ist doch Bockmist, was ihr mir da erzählen wollt. Ich kenne keinen Veritas.«

»Er ist ein Hellseher«, erklärte Suko.

Der Killer überlegte einen Moment. Dann begann er zu grinsen.

»Und der soll mich verraten haben?«

»Ja, verpfiffen an die Polizei!« bestätigte Suko. »Er wusste, wo Sie sich aufhielten.«

»Das hat keiner gewusst, verdammt!«

»Vergessen Sie nicht, dass er ein Hellseher ist. Die wissen doch alles. Sie sind schlauer als wir normalen Menschen.«

Haric schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie mit einem Hellseher Kontakt, verdammt. Das könnt ihr mir nicht einreden. Damit habe ich mich nicht aufgehalten. Ich weiß nur, dass meine Mutter an den Quatsch geglaubt hat, aber ich nicht.«

»Vielleicht wissen Sie das gar nicht, Haric.«

Der Killer rückte auf seiner harten Holzbank hin und er. »Blöde bin ich nicht und auch nicht vergesslich, Ich weiß schon, was stimmt und was nicht. Da lass ich mir nichts am Zeug flicken. Keine Chance für euch. Ich weiß auch gar nicht, was das soll. Ihr habt mich gefasst und fertig. Alles andere ist meine Sache. Was kümmert ihr euch noch um mich? Wer seid ihr überhaupt? Hat zu euch nicht noch der Alte mit der dicken Brille gehört?«

»Es war Sir James Powell«, erklärte Suko freundlich. »Kenne ich auch nicht.« Die Antwort war für mich so etwas wie ein Stichwort.

»Kennen Sie denn einen gewissen Vernon Taske.«

Silvio Haric hatte so getan, als wollte er nicht zuhören. Als ich den Namen erwähnt, dauerte es einen Moment, bevor er leicht zusammenzuckte. Er verengte seine Augen und schaute uns aus den schmalen Schlitzen an.

»Schon gehört?«

»Wie war der Name?«

»Vernon Taske.«

»Heißt so der Hellseher?«

»Möglich.« Ich blickte stur in sein Gesicht. »Mir scheint es so, als wäre Ihnen dieser Name nicht unbekannt. Wenn das zutrifft, sollten wir miteinander reden, Haric. Und zwar über ihren Bekannten Taske.«

Er überlegte. Haric war nicht mehr der harte Killer. Wer ihn so auf dieser Bank sitzen sah, der konnte meinen, dass hier jemand hockte, der unschuldig hinter diese dicken Mauern geschafft worden war, in der die Gewalt weiterging, oft noch schlimmer als draußen.

»Der Name sagt Ihnen also was oder?« Nach einer Weile bequemte sich Haric, mir zuzunicken. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»In welcher Verbindung standen Sie zu ihm?«

»In keiner!« blaffte er zurück.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Wenn Sie Taske kennen, müssen Sie etwas mit ihm zu tun gehabt haben.«

Er biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. »Ich habe ihn mal getroffen«, erklärte er dann mit leiser Stimme. »Ja, nur einmal, es war auch nur flüchtig.«

»Wo?«

Er winkte ab.

»Haben Sie für ihn gearbeitet?« fragte Suko.

»Unsinn!«

Ich blieb am Ball. »Wo haben Sie ihn getroffen, Haric? Es wäre besser, wenn Sie reden.«

Er lachte. »Jetzt verstehe ich. Euch geht es weniger um mich, als um diesen komischen Hellseher. Gut.« Plötzlich funkelten seine Augen. »Was ist denn für mich drin, wenn ich euch Bescheid gebe und alles sage? Es wäre doch super, wenn wir hier einen Deal machen können, denke ich.«

»Man wird sich im Prozess daran erinnern.«

»Das soll ich glauben?«

»Was war mit Taske?«

»Nichts. Nicht viel. Ich traf ihn. Es war Zufall. Ich saß in der U-Bahn. Ganz normal. Nichts Ungewöhnliches. Da habe ich ihn dann gesehen. Und er mich. Er setzte sich einfach zu mir, weil mir gegen über noch ein Platz frei war.«

»Er sprach Sie auch an, Haric?«

»Ja, das stimmt. Wenn ich recht darüber nachdenke, haben mich seine Worte erschreckt. Ich bin richtig wütend gewesen, aber zugleich auch verwundert, weil er so gut Bescheid wusste.«

»Über Sie?« flüsterte Suko.

Haric nickte. »Klar, über wen sonst? Er sprach, er sah mir in die Augen und erzählte mir, dass ich eine besondere Aura um mich herum hätte und dass ich bald scheitern würde. Das habe ich mir anhören müssen. Er lächelte immerzu. Widerlich war das. Ich kann es euch sagen. Aber er ließ nicht locker. Für ihn war mein Scheitern wichtig. Ich hätte ihm in die Schnauze schlagen sollen, was ich nicht getan habe. Ich wollte kein Aufsehen erregen, es standen zu viele Leute um uns herum. Und er sagte mir auch, dass er mein Schicksal wäre.«

»Was haben Sie darauf geantwortet?«

»Nichts. Ich habe mir die ganze Scheiße angehört und darauf gewartet, dass er sein Maul hält. Aber auch das hat er nicht getan. Er redete weiter. Ich stieg dann aus…«

»Er mit Ihnen?« Haric starrte uns an. »Das… das … weiß ich nicht mal genau. Verdammt, es ist alles verschwommen. Wenn ich recht darüber nachdenke, fehlt mir eine gewisse Zeit.«

Wir lächelten keinesfalls über seine Angaben. Ich fragte ihn dann:

»An was können Sie sich denn wieder erinnern?«

»Da war ich nicht mehr in der U-Bahn. Wir haben draußen… verdammt; ich weiß es auch nicht. Jedenfalls standen wir noch in der Station. Es war nicht viel Betrieb in der Nähe. Ich stand mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Er hielt den Arm vorgestreckt, und seine Hand lag auf meiner Stirn. Nicht so locker, nein, sie drückte richtig dagegen. Ich erinnere mich, wie er sagte, dass ich ihm jetzt nicht mehr entkommen könnte. Komisch, nicht?«

»Was passierte dann?«

»Nichts mehr. Er ging weg.«

»Und Sie?«

»Ich war ziemlich benommen und spürte genau dort, wo er mich angefasst hatte, einen Druck. Und dieser Druck blieb. Auch in den folgenden Tagen und Wochen. Aber er war nicht immer vorhanden. Er kehrte nur zu bestimmten Zeiten zurück. Er beeinträchtigte mich nicht. Ich habe es bis jetzt auf normale Kopfschmerzen geschoben, aber das scheint es wohl nicht gewesen zu sein. Keine normalen Kopfschmerzen, verdammt noch mal!«

»Sind sie auch gestern Nacht aufgetreten?«

»Klar, in der Hütte. Besonders schlimm. Ich glaubte, mein Schädel würde platzen. So schlimm habe ich das noch nicht erlebt. Ich konnte es in der Hütte nicht aushalten. Ich musste raus. Aber ich war wie immer vorsichtig. Und da habe ich dann gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Trotz der Schmerzen habe ich die anderen wittern können. Und ich hatte recht.«

»Sicher.«

Haric senkte den Kopf. »Allmählich fange ich an zu begreifen. Dieser Taske hat etwas mit mir angestellt.«

»Auf dem Bahnsteig«, stimmte ich ihm zu.

»Und was?«

»Da wir schon beim Reden sind, Haric, ich denke, dass er Sie unter Kontrolle bekommen hat. Er ist nicht nur ein Hellseher, er ist noch etwas anderes. Er hat Macht. Er kontrolliert. Er wusste immer, wo Sie sich aufhielten und hat der Polizei dann einen Tipp gegeben. Sie sind nicht die einzige Person gewesen. Bei anderen hat er es ebenfalls getan und steht bei unseren Kollegen in einem sehr guten Licht. Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass wir nicht Ihretwegen erschienen sind. Der eigentliche Grund ist der Hellseher gewesen. Er interessiert uns. Wir wollten an ihn herankommen, und das ist uns wohl halb gelungen. Sie waren nur Mittel zum Zweck.«

Hätte er sich anlehnen können, er hätte es getan, so aber musste er steif sitzen bleiben. »Dieses Schwein«, flüsterte er, »dieses verdammte Schwein! Das hätte ich nicht gedacht. Verdammt noch mal, dafür gab es keinen Grund.«

»Da müssen sie ihn fragen«, sagte Suko. »Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«

»Nein. Er hat mir nichts gesagt.«

»Nicht in der U-Bahn?«

»Scheiße, nein!« brüllte er uns an. »Außerdem ist das lange her, verdammt!«

Das Brüllen gefiel O’Hara nicht. Er walzte auf uns zu. Der Glatzkopf war im Gesicht rot angelaufen. Er sah eine Gelegenheit, seine Stärke zu beweisen. Auch wenn Haric ein gefährlicher und brutaler Killer war, so lange wir ihn verhörten, wurde er anständig behandelt.

»Weg mit Ihnen, O’Hara!« rief Suko. Er streckte ihm die Hand entgegen.

»Du hast mir nichts zu sagen, Chinese.«

Suko stand auf, als der Kerl weiterging. Er roch nach Kampf, doch O’Hara blieb im letzten Augenblick stehen, holte tief Luft, atmete sie schnaufend wieder aus und ging an seinen Platz zurück.

»Es ist auch besser so«, rief Suko ihm leise nach.

Silvio Haric saß in einer anderen Haltung am Tisch. Er hatte seinen Oberkörper nach vorn geneigt und berührte mit dem Kopf das Holz. Er hatte seine Stirn darauf gedrückt. »He, was ist?« sprach ich ihn an. Er reagierte nicht.

Suko fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn. »Wollen oder können Sie nicht reden?«

Der Killer murmelte etwas, das wir beide nicht verstanden. Er richtete sich langsam auf. Sein Gesicht war verzerrt. Wie bei einem Menschen, der Schmerzen spürt. Darüber wunderten wir uns. Es war ihm nichts getan worden, aber er sah auch nicht so aus wie jemand, der uns etwas vorspielte. Der Mund stand offen. Aus den Winkeln sickerte Speichel hervor. Haric atmete laut und keuchend.

»Wollen Sie nicht reden?« fuhr ich ihn an.

»Schmerzen«, flüsterte er. »Die verdammten Schmerzen in meinem Kopf. Sie sind wieder da, verflucht. Und sie sind stärker als je zuvor. Scheiße auch. So habe ich sie noch nie erlebt. Ich… ich … weiß auch nicht, was das ist, aber…« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist so grauenhaft. Ich kann nicht mehr. Die … die … Stiche, sie sägen meinen Kopf auf.«

Schweiß bedeckte sein Gesicht. Er hatte sich auch auf seine Stirn gelegt. Genau dort malte sich etwas ab. Wir waren zunächst erstaunt, als wir sahen, dass sich dort ein roter Fleck gebildet hatte, der uns zuerst wie ein Druckstelle vorkam.

Das war er nicht, denn der Fleck breitete sich aus und erhielt eine intensivere Farbe. Das Rot veränderte sich. Es breitete sich aus, und seine Form nahm die eines eckigen Steins an.

Fünf Ecken. Ein magisches Fünfeck vielleicht?

Haric sprang auf. Er schrie. Wir fuhren ebenfalls in die Höhe. Er wollte weg, aber die verdammte Sitzbank hinderte ihn daran. Seine Bewegung nach hinten wurde zu einem Fall. Da seine Hände gefesselt waren, konnte er das Kippen nicht mehr ausgleichen. Haric prallte nicht auf den Boden. Er landete auf einem anderen Tisch und der Sitzbank, die hinter ihm stand. Er schrie sich fast die Seele aus dem Leib.

Um O’Hara kümmerten wir uns nicht. Der Typ war plötzlich weg, jetzt zählte nur noch Haric.

Da er auf dem Rücken lag, schauten wir direkt in sein Gesicht.

Mitten auf der Stirn passierte es. Genau dort, wo sich das rote Fünfeck abzeichnete.

Als hätte ihm eine mächtige Kraft die Haut zerrissen, so platzte sie plötzlich auf. Suko und ich zuckten zurück. Aus dem Kopf wurde eine Masse fontänenartig in die Höhe geschleudert und klatschte gegen die Decke. Was es war, wussten wir nicht. Der Inhalt des Kopfes möglicherweise. Viel Blut, auch Gehirnmasse und Knochensplitter.

Ein Schwall hatte ausgereicht. Ein zweiter war nicht mehr nötig gewesen. Silvio Haric lag still in seiner schrägen Haltung. An ihm bewegte sich nichts mehr. Er war vor unseren Augen gestorben!

O’Hara hatte seine Kollegen alarmiert, und wenig später wimmelte es in dem Besucherraum von Uniformierten. Auch ein Arzt drängte sich durch. Ein schmächtiger Mann, der einen weißen Kittel trug und auf dessen Kinn einige dünne Barthaare wuchsen. Er blieb neben dem Toten stehen und bekam seinen Mund nicht mehr zu.

Begreifen konnte er nicht, was hier vorgefallen war. Sein Blick war unbeweglich, und er schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Da kann man nichts machen«, sagte er schließlich. Er schaute uns an. »Waren Sie dabei?«

»Ja.« antwortete Suko. »Aber wir haben auch keine Erklärung.«

»Kann ich mir denken.«

Ein Mann im hellen Anzug betrat den Raum. Er war groß, trug eine randlose Brille und hatte eine Halbglatze. Der Rest der Haare war flach zurückgekämmt. Vor uns blieb er stehen. »Mein Name ist Atkins. Ich bin hier der Chef. Was ist passiert?«

»Sein Kopf explodierte.«

Atkins, der mit scharfer Kommandostimme gesprochen hatte, begann zu lachen. »Einfach so?«

»Wir haben nichts damit zu tun.« Er tastete uns mit seinen Blicken ab, »Ich weiß, wer Sie sind. Man hat mich informiert. Sie scheinen einen guten Draht nach oben zu haben. Wir hier waren immer stolz darauf, dass es keinen größeren Ärger in unserer Anstalt gegeben hat. Wenn es mal Probleme gab, haben wir sie nicht nach außen dringen lassen. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Er schaute wieder auf den Toten. »Da fehlt ja der halbe Kopf. Wie abgerissen sieht das aus.«

»Ich kann Ihnen nicht widersprechen«, sagte Suko.

»Und warum ist das passiert?«

»Wir haben nichts damit zu tun.«

Atkins lachte scharf. »Ich denke, dass Sie dies einer Untersuchungs-Kommission überlassen sollten.«

»Sie können O’Hara fragen.«

»Ich habe nichts gesehen!« rief der Glatzkopf. »Ich bin sofort verschwunden, um Alarm zu geben.«

Atkins winkte ab. »Schon gut.« Er wollte sich wieder an uns wenden und wohl vor Zeugen demonstrieren, wie man mit Typen wie uns umging. Da kam ich ihm zuvor.

»Hören Sie, Mr. Atkins, Sie werden nichts, aber auch gar nichts tun. Sie lassen die Hände hier weg. Das geht allein uns an, und damit meine ich Scotland Yard. Sie brauchen auch keine Angst davor zu haben, dass etwas an die Öffentlichkeit dringt. Es sei denn, Ihre Leute können nicht den Mund halten.«

»Das verbitte ich mir.«

»Dann ist ja alles klar. Lassen Sie ein Tuch über den Toten decken, alles andere erledigen wir. Unsere Leute werden bald hier sein, und ich möchte nicht, dass man sie bei ihrer Arbeit behindert. Haben wir uns da verstanden, Mr. Atkins?«

»Es ist alles klar«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Wunderbar. Dann kann ja wohl nichts mehr schief gehen. Kann ich von hier aus mit einem Handy telefonieren?«

»Nein, das ist aus sicherheitstechnischen Gegebenheiten nicht möglich. Sie müssen schon einen normalen Apparat nehmen.«

»Gut.«

Suko und ich ließen uns zurückbringen. Atkins selbst begleitete uns fast bis zum Eingang, wo wir die erste Überwachungskabine betraten, in der der Beamte noch immer auf die Monitore schaute.

Ich wählte die Nummer des Yard, gab meine Meldung und Wünsche durch, wurde bestätigt und danach direkt zu meinem Chef, Sir James, weiter verbunden.

»Sie haben etwas erreicht, John?«

»Ja, einen Toten.«

»Oh…« Kurze Pause. »Wie konnte das passieren?«

Ich strich mit der freien Hand das Haar zurück und schaute dabei wie geistesabwesend auf einen der Monitore. Die Kamera beobachtete die Umgebung vor dem Eingang, wo auch unser Wagen parkte.

Dort tat sich nichts. Kein Mensch war zu sehen.

»Er hat sich nicht gewehrt, Sir. Er hat uns auch nicht angegriffen.«

Ich sprach leiser und drehte mich auch zur Seite, damit mich der Beamte nicht hörte. »Auf seiner Stirn erschien ein roter Fleck, dann explodierte der Kopf.«

»Wie… wie in dem Film Scanner?«

»So ähnlich, nur nicht so furchtbar. Das Ergebnis ist das gleiche. Haric ist tot.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür, wie das passieren konnte? Was dahinter steckte?«

»Vermutlich der Hellseher.«

»Dann kannten die beiden sich?«

»Sie hatten Kontakt. Für Haric ist er flüchtig gewesen. Nicht aber für Veritas. Er hat seine Saat gesät, die nun aufgegangen ist. Und niemand kann ihm etwas beweisen.«

»Dann könnte er zu einem Problem für uns werden?«

»Sir, das ist er schon. Ich melde mich wieder.« Nach diesen Worten legte ich auf.

Suko und Atkins standen draußen vor der Tür. Der Chef der Anstalt hatte einen roten Kopf bekommen. Ihm passte es wohl nicht, dass die Dinge an ihm vorbeiliefen. »Haben Sie alles erreicht, Sinclair?«

»Ja. Sorgen Sie dafür, dass unsere Leute keine Schwierigkeiten bekommen, wenn sie den Toten abholen.«

»Man hilft sich ja gern.«

»Ihnen glaube ich das fast aufs Wort.«

Er ging nicht darauf ein und fragte: »Was haben Sie vor? Bleiben Sie noch hier?«

»Nein, wir haben zu tun.«

»Das dachte ich mir.« Ich winkte ab, bevor er noch etwas sagen konnte. »Sorgen Sie dafür, dass wir die gastliche Stätte hier verlassen können.«

Er gab uns einen Mann mit. Dabei hielt er es nicht für nötig, sich von uns zu verabschieden. Wir waren beide froh, als wir wieder die frische Luft einatmen konnten.

»Er hat es gewusst«, sagte Suko. »Er hat es genau gewusst. Ich denke, dass er auch darüber informiert war, mit wem dieser Killer gesprochen hat. Daran glaube ich fest.«

»Klar, der Kontakt war hergestellt.«

»Was befand sich in seinem Kopf?«

Ich wusste die Antwort nicht und konnte nur spekulieren. »Ein Stein, ein magisches Fünfeck. So rot wie ein Rubin. Davon müssen wir zunächst einmal ausgehen.«

»Hat er ihn eingepflanzt?«

»Ja. Vielleicht auch nur ein Korn, und das hat sich entwickelt. Er ist der Puppenspieler. Veritas hält die Menschen an Fäden wie Marionetten. Er spielt mit ihnen und schneidet sie durch, wann es ihm passt. Nicht nur bei Haric, denke ich. Die Kollegen waren ja froh, die Hinweise von ihm zu bekommen. Wir können davon ausgehen, dass noch mehr dieser lebenden Zeitbomben herumlaufen.«

Wir waren mittlerweile in den Rover gestiegen und Suko sagte:

»Das bereitet mir nicht einmal so große Sorgen. Etwas anderes ist schlimmer, denke ich.«

»Was?«

»Jane Collins!«

Ich saß plötzlich da wie eingefroren. Verflucht, an sie hatte ich nicht mehr gedacht. Wir hatten ihr den Job gegeben und sie zu Vernon Taske geschickt. Suko tippte bereits Lady Sarahs Nummer ein.

Die Horror-Oma meldete sich auch sehr schnell, und sie erklärte Suko, dass Jane Collins schon unterwegs war.

»Wann ist sie denn gefahren?«

»Direkt nach eurem Anruf.«

»Danke«, sagte Suko nur. »Du hörst von uns.«

Wir blickten uns an und schauten nicht gerade fröhlich aus der Wäsche. Trotzdem kräuselten sich Sukos Lippen zu einem Lächeln, als er fragte: »Wohin?«

Ich startete. »Rate mal…«

***

Die Detektivin war nicht zu Fuß gegangen, obwohl die Strecke nicht weit war. Sie hatte den Golf genommen und war durch einen recht ruhigen Stadtteil gefahren. Noch hatte der große Touristentrubel nicht begonnen. Die Schwemme traf zumeist am Nachmittag ein, denn im Sommer war London noch immer ein großer Anziehungspunkt.

Wer in Mayfair wohnte, gehörte nicht zu den Ärmsten. Besaß jemand ein Haus, konnte er sich glücklich schätzen, denn die Preise für Grundstücke waren astronomisch hoch.

Das Wetter hatte sich gebessert. Kaum noch Wolken am Himmel, dafür eine herrliche Sonne, deren Strahlen die Riesenstadt an der Themse betupften. Jane machte sich Gedanken darüber, mit wem sie es zu tun bekommen würde. Sie fragte sich, was dieser Vernon Taske für ein Typ war. Hellseher gab es genug. Auch Scharlatane, die gutgläubigen Menschen das Geld aus den Taschen zogen.

Aber es gab auch andere, die tatsächlich diese Gabe besaßen. Und es gab welche, die sich mit anderen Mächten verbündet hatten. Diesen Aspekt wollte Jane auch nicht aus dem Auge lassen.

Sie hatte sich flott gekleidet. Trug eine dünne helle Sommerhose und hatte über das verwaschen aussehende Shirt ein dünnes Jackett gestreift.

Drei Blocks weiter befand sie sich fast am Ziel. Eine gerade Straße, in der es keine Geschäfte gab, dafür Häuser, in denen Ärzte, Anwälte und kleine Firmen ihren Sitz hatten. Die Bauten standen zumeist in großen Gärten, und auch das Haus, in dem Vernon Taske wohnte, stand etwas versetzt.

Um den Bau zu erreichen, musste Jane durch ein offenes Tor auf das Grundstück fahren, in dem einige Parktaschen für Besucher angelegt worden waren. Eine war nicht besetzt, und Jane stellte ihren Golf dort ab. Sie stieg aus und ließ sich von einem warmen Sommerwind umfächern, der auch in die Kronen der Bäume eindrang, mit den Blättern spielte, so dass sie gegeneinander rieben und Laute wie ein geheimnisvolles Flüstern abgaben.

Taske lebte nicht allein in dem alten Haus mit dem breiten Dach und den drei Gauben. Ein Arzt hatte hier ebenfalls seine Praxis eingerichtet, und auch eine Computerfirma hatte hier Büros.

Das Schild an der Mauer neben der Tür war für Veritas bezeichnend. Sein Name stand dort nicht. Die beiden Großbuchstaben V und T genügten. Darüber war ein fünfeckiger Stein eingraviert.

Schon ein Zeichen, was man von Taske zu halten hatte, vorausgesetzt, man war eingeweiht.

Es war auch eine Klingel vorhanden. Der helle Knopf verschwand unter Janes rechtem Zeigefinger. Sie fühlte Spannung in sich. Auf der Stirn lag ein dünner Schweißfilm, und ihr Herz klopfte stärker.

Sie dachte daran, dass sie sich innerlich von anderen Menschen unterschied. Das nicht nur aufgrund ihres künstlichen Herzens, nein, es gab noch einen anderen Grund.

Jane hatte mal für eine Weile zur anderen Seite gehört. Da war sie dem Teufel ins Netz gegangen, und er hatte es geschafft, sie zu einer Hexe zu machen.

Ganz waren die Kräfte später nach ihrer Rückkehr in das normale Leben nicht verschwunden. Einige waren bei ihr noch vorhanden, die allerdings nur in extremen Situationen ausbrachen. Und Jane war auch keine Person, die diese Kräfte für den Teufel einsetzte. Im Gegenteil, sie hasste ihn und stand wieder voll und ganz auf der anderen, der richtigen Seite, zu der auch John Sinclair und seine Freund gehörten.

Jane wollte schon zum zweiten Mal klingeln, als sie die Stimme aus den kaum erkennbaren Rillen eines Lautsprechers dringen hörte. »Ja, wer ist dort?«

»Sind Sie Vernon Taske?«

»Was wollen Sie?«

»Ich muss… ich möchte zu Ihnen. Es ist dringend. Bitte, Mr. Taske, ich habe keinen Termin und …«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Jane Collins.«

»Gut. Und wo liegt Ihr Problem?«

»In meinem Schicksal.« Die Detektivin hoffte, dass diese an sich nichts sagende Antwort ausreichte, um Taske zu überzeugen. Das hatte sie tatsächlich geschafft, denn sie hörte das leise Summen und konnte die Tür nach innen schieben.

Der Flur war breit und kühl. Eine Tür stand offen. Dahinter befand sich das Wartezimmer des Arztes. Licht fiel durch die großen Fenster auf einen hell gefliesten Boden und verteilte sich dort in schimmernden Schlieren.

Sie musste nach hinten gehen und auf dieser Ebene bleiben. Ein Schild an der Wand mit entsprechendem Pfeil gab ihr die Richtung an, dem Jane folgte. Um die breite Treppe kümmerte sie sich nicht.

An ihr ging sie vorbei.

Am anderen Ende des Hauses sah sie links vor sich eine helle Tür.

Die gelbliche Farbe gefiel ihr nicht, aber das war Geschmackssache.

Aus dem Hintergrund des Hauses hörte sie eine Frauenstimme, dann fiel eine Tür zu, und die vor ihr öffnete sich, nachdem Jane das Summen gehört und ihre Hand gegen die Tür gelegt hatte.

Sie trat ein. Es war alles normal. Ein Flur, sehr freundlich tapeziert.

Eine Lampe in Form eines Sterns an der Decke. Garderobehaken an der Seite. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle, auf denen Zeitschriften lagen, ebenso wie auf der Tischplatte. Das alles erinnerte sie an das kleine Wartezimmer eines Arztes. Ein Spiegel ließ den Flur größer wirken. Er reichte von der Decke fast bis zum Boden, und Jane konnte sich darin gut erkennen. Wie jede Frau blieb sie davor stehen, betrachtete sich, und plötzlich überkam sie ein ungutes Gefühl.

Niemand war in der Nähe. Trotzdem fühlte sie sich beobachtet, und sie merkte auch das leichte Kribbeln auf ihrer Haut. Es konnte am Spiegel liegen, denn sie wusste sehr genau, dass es Einwegspiegel gab, die von der Rückseite her durchsichtig waren. Um das herauszufinden, hätte sie den Gegenstand näher untersuchen müssen.

Dies allerdings wollte sie auch nicht, und so wartete sie auf Veritas.

Er ließ sich noch Zeit, aber sie hörte das leise Schleifen einer Tür, als sie über den Boden hinweg glitt. Jane drehte sich nach rechts. Die Tür fiel nur auf, wenn man genau hinsah. Sie verschwand fast in der hellen Wand.

»Kommen Sie, Jane Collins. Sie haben Glück, dass Sie mich allein hier antreffen.«

»Ja, danke.«

Jane betrat einen großen, quadratischen Raum. Sie war über die Nüchternheit ein wenig enttäuscht. Sie hatte sich eher etwas Unheimliches, Düsteres, nach Magie und Spuk Riechendes vorgestellt.

Hier wurde sie von einer wahren Lichtflut empfangen. Dort wo Seitenwände und Decke sich trafen, liefen die hellen Lichtleisten entlang, in die Birnen eingeschraubt waren, die ihre Helligkeit in alle vier Richtungen abstrahlten.

In der Mitte des Raumes stand der Schreibtisch. Ein Gebilde aus vier Marmorfüßen, die eine Glasplatte stützten. Früher hatten Hellseher mit Kugeln, Karten oder Kaffeesätzen gearbeitet. Das gab es hier nicht mehr. Dafür stand auf der Glasplatte ein Computer neben einer modernen Telefonanlage. Einige Bücher hatten dort ebenfalls ihren Platz gefunden sowie ein Radio.

Vernon Taske hatte seinen hellen Ledersessel verlassen und kam Jane entgegen. Er war ein großer, breitschultriger Mann. Bekleidet war er mit einem dunklen Anzug und einem weißen Hemd, dessen zwei obere Knöpfe nicht geschlossen waren. Er lächelte und betrachtete Jane dabei mit einem zwingenden Blick der dunklen Augen.

Die Detektivin spürte, dass etwas ihren Rücken entlang streifte. Es war kalt, auch irgendwie seifig, wie gekühlter Schleim. Wohl fühlte sie sich nicht unter diesen beobachtenden Augen. Sie hatte Mühe, dem Blick standzuhalten. Am liebsten hätte sie weggeschaut. So etwas war ihr auch noch nicht oft passiert. Zugleich ging von Veritas eine gewisse Faszination aus, der sich Jane nicht entziehen konnte.

Es kam ihr vor, als hätte dieser Mann innerhalb kürzester Zeit ein unsichtbares Netz über sie gespannt, in dessen Fäden sie sich jetzt schon verheddert hatte.

Vernon Taske blieb in normaler Entfernung vor ihr stehen. Mit einer wohl abgezirkelten Bewegung streckte er ihr seine Hand entgegen. Die Finger waren lang. Zwei silberne Ringe schimmerten an den Fingern, und als Jane ihre Hand in seine legte, da spürte sie auch die leichte Kühle, die von der Haut abging. Als hätte er die Finger soeben aus der Tiefkühltruhe gezogen.

»Willkommen, Jane«, sagte er. Die Stimme blieb ebenfalls nicht ohne Wirkung auf die Detektivin. Sie besaß einen vollen Klang, sie war männlich und ebenfalls zwingend wie der Blick. Diese Stimme schien keinen Widerspruch zu dulden.

»Danke.«

Vernon Taske ließ ihre Hand los. »Bitte, wollen wir uns nicht setzen.« Er wies an Jane vorbei auf eine Gruppe kleiner, bequemer Sessel, die ebenfalls mit weißem Leder überzogen waren.

Jane blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Dabei ärgerte sie sich über sich selbst. Sie kam sich ausgeliefert vor und zugleich wie in einem Gefängnis sitzend. Da Fenster in diesem Raum fehlten, verstärkte sich der Eindruck noch. Frische Luft wurde von der Klimaanlage erzeugt, deren Summen kaum zu hören war.

Der Sessel war weich. Das glatte Leder drückte sich unter ihr zusammen. Jane kam sich vor wie auf einer Wolke schwebend. Die Sitzgelegenheiten umrundeten einen oben gläsernen Tisch. Er stand nur auf einem Marmorfuß und wies die Form eines Fünfecks auf.

Veritas nahm ebenfalls Platz. Jane fiel auf, dass er einen flachen und rechteckigen Gegenstand in der rechten Hand hielt. Er sah aus wie eine Fernbedienung. Vorsichtig drapierte er das Objekt auf die Glasplatte. »Sie sehen etwas erschöpft aus, meine Liebe. Wie wäre es, wenn ich Ihnen etwas zu trinken bringe?«

»Nein, danke, das möchte ich nicht. Sehr nett von Ihnen, wirklich, aber ich habe keinen Durst.« Sie hatte Durst, aber sie wollte nichts von diesem Mann trinken, weil sie auch damit rechnete, dass der Drink präpariert war.

»Wie Sie wollen. Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dann sagen Sie es mir.« Diesmal hatte seine Stimme wieder anders geklungen. Sie war weicher geworden. Jedes Wort, beinahe jeden Buchstaben hatte er überdeutlich ausgesprochen. Wie manche Therapeuten, wenn sie mit ihren auf der Couch liegenden Patienten redeten.

Seine Lippen inmitten des dunklen Barts verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie haben ein Problem, denke ich, sonst wären Sie nicht zu mir gekommen. Und ich muss auch kein Hellseher sein, um das herauszufinden.«

»Stimmt.«

Er nickte, schaute sie an und nahm dabei die Fernbedienung wieder in die Hand. »Wollen Sie mir jetzt die Grundzüge des Problems verraten, Jane?«

»Ja, das hatte ich vor.« Sie schaute sich um.

»Ist was?« erkundigte sich Taske besorgt.

»Ja und nein. Ich meine, ich… es ist etwas hell hier, und ich weiß nicht …«

»Das lässt sich leicht ändern, Jane. Einen Moment nur.« Er drückte auf einen hellen Knopf der Fernbedienung, und schon wurde das Licht schwächer. Er dimmte die Helligkeit weg, so dass die Schatten wie eine künstliche Dämmerung einfielen. Das Weiß der Decke verschwand und schuf einem grauen Firmament Platz, das nicht völlig leer war, denn dort zeichnete sich das Funkeln der Sterne ab. Die Decke musste präpariert sein, denn weitere Lichter gab es unter ihr nicht.

Die künstliche Dämmerung schien einen Teil der Gestalt geschluckt zu haben. Vernon Taske trug nicht umsonst den dunklen Anzug. Jetzt malte er sich kaum noch ab. Dafür sah sie das weiße Hemd und auch sein Gesicht, das nun viel heller aussah.

»Ist es für Sie so besser, Jane?«

»Ja, vielleicht.«

»Gut, meine Liebe, dann können wir beginnen. Zuvor muss ich Ihnen sagen, dass ich Zeit habe, sehr viel Zeit. Sie brauchen sich an kein Limit gebunden zu fühlen.«

»Danke, das ist nett.«

»Und nun zu Ihrem Problem. Seien Sie offen.« Er bog seine Arme zur Seite wie ein Betender. »Bitte, sagen Sie mir, was Sie bedrückt. Laden Sie Ihre Probleme und Sorgen bei mir ab.«

Jane Collins nickte. Sie fühlte sich so schmal, so verschüchtert, wie ein kleines Mädchen vor dem gestrengen Oberlehrer.

»Bitte…«

»Ich habe Angst!« Sie hatte den Satz hervorgestoßen und ärgerte sich über die eigene Stimme. Eigentlich hätte sie ihn ganz anders aussprechen wollen, das zumindest hatte sie sich vorgenommen, doch nun konnte sie nicht anders.

Veritas blieb ruhig. »Gut, das ist heraus. Jetzt müssen Sie mir nur sagen, wovor Sie Angst haben.«

»Das, das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Bitte, Mr. Taske…«

»Nein, sagen Sie Vernon. So etwas schafft mehr Vertrauen zwischen uns beiden.«

»Danke. Vernon. Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wovor ich Angst habe.«

»Verstehe«, sagte er sanft. »Sie können nicht ins Detail gehen. Es ist dann wohl eine allgemeine Angst. Möglicherweise die Furcht vor der Zukunft. Oder irre ich mich da?«

»Nein, nein, das ist genau richtig.« Sie wollte dem Hellseher nicht ins Gesicht schauen, aber sie konnte nicht anders, denn diese Züge zogen sie an wie ein Magnet.

Er nickte zweimal. »Ich kenne das Problem. Sie sind nicht die einzige, die sich damit an mich wendet. Es ist ein allgemeines. Die Zeit, in der wir leben, ist sehr schlimm. Menschen selbst können ja über die Zeit bestimmten. Sie haben sie, ob bewusst oder unbewusst, schneller gemacht. Wenn Sie auf einen hohen Berg klettern und dort ganz allein auf dem Gipfel stehen, dann werden Sie nach sehr kurzer Zeit merken, dass die Zeit ihre Bedeutung verliert. Sie selbst werden eins mit der Natur. Es interessieren keine Minuten, keine Stunden, Sie werden sich so wunderbar leicht und frei fühlen. Sobald Sie aber einen Blick auf die Uhr werfen, haben Sie die Zeit wieder neu erfunden. Sie werden erschrecken. Sie werden sich sagen, dass Sie wieder nach unten ins Tal müssen, bevor die Dunkelheit anbricht. Und das genau macht den Menschen Angst. Sie werden zu Gejagten der Zeit, die sie selbst für sich erfunden haben, denn die normale Zeit beinhaltet nur den Rhythmus der Tage und Nächte. Sonnenauf-und Sonnenuntergang. Wenn Sie sich danach richten, werden Sie erleben, wie ruhig das Leben ablaufen kann. Bei vielen Naturvölkern ist das noch der Fall. Dort gibt es keine Technik und keinen Computer. Und weil die Menschen von heute mit der Zeit nicht zurechtkommen, drängt sich eine Nervosität in ihnen hoch, die schließlich im Gefühl der Beklemmung und auch der Angst gipfelt. Ist das Ihr Problem, Jane?«

Die Detektivin gab zunächst keine Antwort, weil sie die Worte erst verarbeiten musste. Vernon gab ihr auch die Zeit. Er sah, wie sie schließlich Atem holte und nickte. »Ja, Vernon, sie haben Sie recht. Sie haben wirklich recht. So wie Sie es gesagt haben, verhält es sich auch. Die Zeit ist auch die Angst. Ich habe das Gefühl, etwas zu versäumen, und ich habe Angst vor dem, was auf mich zukommt.«

»Sind Sie berufstätig?«

»Äh…« Die Frage hatte sie überrascht.

»Welchem Beruf gehen Sie nach?«

»Ich bin in einem Kaufhaus beschäftigt und leite dort eine Abteilung.«

Er sagte nichts. Er lächelte nur, und dieses Lächeln gefiel ihr überhaupt nicht. Vernon schien längst zu wissen, was sie tatsächlich beruflich machte, aber er ging nicht darauf ein, sondern räusperte sich, um Jane aufzufordern, weiterzureden.

»Dort komme ich nicht mehr zurecht.«

»Wie äußert sich dies?«

Jane spielte mit ihren Fingern. »Das ist schwer zu sagen. Ich habe das Gefühl, gemobbt zu werden. Und weil dies so ist und ich nicht dagegen ankämpfen kann, mache ich wohl Fehler, die von anderen, die mich nicht leiden können, registriert werden. Ich bilde mir das auch nicht ein, es ist so. Als Folge davon habe ich mein Selbstvertrauen verloren und dafür die Angst bekommen.«

»Wie macht sie sich bemerkbar?«

»Ich bekomme Schweißausbrüche. Herzrasen. Beklemmungen in der Kehle. Ich schlafe schlecht. Oft gar nicht und fühle mich dann am Morgen wie durch eine Mühle gedreht.«

»Ja, das ist typisch für Ihre Krankheit«, sagte der Hellseher. »Aber warum sind Sie zu mir gekommen und sind nicht zu einem Psychologen gegangen?«

»Daran habe ich auch gedacht. Ich rechnete damit, dass Sie meine Angst konkretisieren können.«

»Das hätte ich gern genauer gewusst«, sagte er lächelnd.

»Sie sind doch jemand, der in die Zukunft schauen kann. Da dachte ich, dass Sie mir erklären können, vor wem ich Angst haben muss. Vor welchen Menschen und Ereignissen, die noch auf mich zukommen werden. Deshalb bin ich bei Ihnen.«

Er lächelte, sagte nichts und legte nur seine Hände zusammen.

»Verlangen Sie nicht ein wenig viel von mir, Jane?«

»Nein. Warum sollte ich?«

»Nun ja, Sie müssen die Dinge anders sehen. Ich arbeite zwar als Hellseher und bin in meinem Beruf auch sehr gut, aber was Sie verlangen, ist eine Menge. Sie möchten, dass ich Ihnen konkret erkläre, vor wem sie Furcht haben und vor wem nicht. Oder noch Angst bekommen. Ist das so, Jane?«

»Ja.«

Er räusperte sich. »Hängt das mit Ihrem Beruf zusammen, Jane?«

»Sicher.«

»Das glaube ich auch. Der Beruf ist sehr wichtig, Jane. Gerade bei Ihnen.«

Sie verstand nicht, was der Hellseher damit gemeint hatte. »Wie kommen Sie gerade darauf?«

»Weil ich an den Berufen der Menschen interessiert bin. Es gehört zu meiner Arbeit. Schließlich muss ich mich über die Hintergründe informieren, wenn ich bei meinen Klienten etwas ändern will. Ich finde es zudem traurig, dass Personen, die zu mir kommen, nicht ehrlich sind. Dass sie mich belügen.«

Nach diesem Satz hatte Jane den Eindruck, wieder in die Normalität zurückgestoßen zu sein. Jetzt spürte sie eine andere Spannung in sich, und sie saß wie auf dem Sprung. Die Vorzeichen waren verkehrt worden, und ihr Herz schlug aus anderen Gründen schneller als gewöhnlich. Das hatte nichts mehr mit der Angst zu tun. Auf ihrer Stirn wurde der dünne Schweißfilm kalt. Sie fühlte sich durchschaut und hoffte, dass sie sich noch beherrschen konnte.

Es gelang ihr unter großer Mühe, recht lässig zu reagieren, und sie hob die Schultern an. »Das ist natürlich nicht gut, was Sie mir da gesagt haben.«

»Der Meinung bin ich auch.«

»Und haben Sie einen Grund gehabt?«

»Leider, Jane.«

»Sie meinen mich?« Ihre Augen weiteten sich bei der Frage. Sie wollte so unschuldig schauen wie möglich.

Er nickte ihr wieder zu. »Sie sind tatsächlich gemeint, denn ich kann einfach nicht glauben, dass Sie in einem Kaufhaus arbeiten. Nein, das will mir nicht in den Kopf, auch wenn ich es möchte. Ich halte Sie leider für eine Lügnerin, Jane Collins.«

»Ich soll Ihrer Meinung nach keine Verkäuferin sein?« flüsterte sie.

»So ist es leider.«

»Was bin ich dann?«

»Privatdetektivin!« erklärte er und verzog seine Lippen zu einem breiten Lächeln…

Jane Collins schwieg. Sie war zunächst nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie hoffte nur, dass sie sich beherrschen konnte, aber es war nicht zu vermeiden, dass ihr das Blut in den Kopf stieg und sie ein leichter Anfall von Schwindel überkam. Vernon Taske bewegte lässig seine rechte Hand. »Sehen Sie, ich habe recht gehabt.«

»Woher wissen Sie das?« Es war eine dumme Frage, aber Jane hatte sie nun mal gestellt, und es brachte nichts, wenn sie sich im Nachhinein darüber ärgerte.

»Haben Sie vergessen, dass sie vor einem Hellseher sitzen, Jane?«

Er hatte die Frage spöttisch gestellt und schüttelte dazu den Kopf.

»Nein, das habe ich nicht. Oder fast. Ich weiß es auch nicht, Vernon.«

»Ich bin aber ein Hellseher, Jane, und ich frage mich jetzt, warum mich eine Detektivin besucht und mir vormachen will, dass sie als Verkäuferin arbeitet. Ich bin sehr gespannt auf Ihre Erklärung undnatürlich auch auf die Wahrheit, Jane.«

Verdammt, ich sitze in der Klemme, dachte sie. Ihre Augen bewegten sich unruhig, wie bei einem Menschen, der aus dieser Klemme hervor einen Ausweg sucht. Noch immer schlug ihr Herz schneller.

Noch immer drang der Schweiß aus ihren Poren. Sie dachte an die philosophischen Worte, die Vernon über die Zeit gesprochen hatte.

In diesen schrecklichen Augenblicken drückte die Zeit ihren Körper regelrecht zusammen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen.

Vernon Taske sagte kein Wort. Er ließ sie zappeln. Und er beobachtete. Seine Augen waren wie schwarze, schimmernde Diamanten, die keinen Muskel ihres Gesichts aus der Kontrolle ließen. Da war er eiskalt. Er weidete sich an Janes Unsicherheit und fragte dann mit lässig klingender Stimme: »Warum besucht mich eine Detektivin?«

Jane hatte sich wieder gefangen. »Das will ich Ihnen sagen, Vernon, weil auch eine Detektivin unter Angstzuständen leiden kann. Deshalb besucht sie einen Hellseher. Er soll ihr die Furcht nehmen. Die Angst vor dem Alltag.«

»Gut gesagt. Nur ist das nicht mein Problem, Jane. Der Alltag ist Ihr Beruf. Er ist gefährlich oder kann gefährlich sein. Das haben sie vorher gewusst. Mit diesen Gefahren müssten Sie schon allein fertig werden. Ich glaube nicht, dass es das ist, was Sie zu mir getrieben hat, meine Liebe.«

»Sondern?«

»Sie wollen mir etwas anhängen. Sie wollen herausfinden, wer ich bin. Ob sich hinter Vernon Taske tatsächlich ein Hellseher verbirgt. Oder nur ein Scharlatan? Wer ist dieser Taske wirklich? Was tut er? Was macht er? Welche Kräfte stecken in ihm? Welche Mächte leiten ihn bei seiner Arbeit? Ich kann mir denken, dass Sie all das sehr interessiert, meine liebe Jane.«

»Das kann sein.«

»Wunderbar. Dann sind wir schon einen Schritt weiter.« Er lächelte sie an und schaute in ein Gesicht, in dem noch immer das Staunen wie aufgemalt zu lesen stand. »Wahrscheinlich grübeln Sie noch immer darüber nach, wie ich es geschafft habe, Ihren wahren Beruf herauszufinden. Ich denke, dass Sie mir auf der einen Seite den Hellseher nicht so recht abnehmen, obwohl Sie sich da irren, denn ich bin tatsächlich jemand, der Grenzen einreißen kann. Davon einmal ganz abgesehen. Ich glaube auch, dass Sie mit einem bestimmten Auftrag zu mir gekommen sind, Jane. Und nicht einmal aus eigenem Antrieb. Ich kann mir denken, dass man Sie geschickt hat.«

»Wer sollte das getan haben?«

»Ein Mann, ein Freund…« Er ließ die Worte ausklingen, und sein Lächeln gefiel Jane überhaupt nicht. Inzwischen ahnte sie, dass Vernon Taske Bescheid wusste. Von wem oder durch wen auch immer.

Jedenfalls war er kein Dummkopf.

»Nein, Sie haben mich interessiert.«

»Wie sind Sie auf mich gekommen?«

»Das Internet ist gläsern, Vernon.«

»Da haben Sie recht. Es ist gläsern. Damit muss derjenige rechnen, der sich dort eine Homepage aussucht. Da wollen wir mal dahingestellt seinlassen. Es ist auch nicht normal, dass man zu mir kommt und um Einlass bittet. Man macht zuerst einen Termin mit mir aus. So etwas ist unbedingt nötig. Gerade Sie als Detektivin sollten das wissen, meine Liebe.«

»Nein, es ist mein erster Besuch.«

»Aber bei einem Arzt oder Therapeuten melden Sie sich doch auch an, Jane.«

Sie ärgerte sich. Sie wusste, dass dieser Mann sie hinhielt. Dass er um das eigentliche Thema herumredete, und genau das wollte sie auf keinen Fall.

»Sagen Sie endlich, was Sie noch alles wissen, Vernon.«

»Gut, so habe ich es gern. Ich will es Ihnen sagen. Man hat Sie geschickt. Nicht nur irgendeiner, nein, sondern eine bestimmte Person, mit der Sie sehr befreundet sind.« Er schaute sie an, und Jane hatte das Gefühl von dunklen Teichen angeglotzt zu werden, in denen sie schließlich versank. Sie verlor dabei ein wenig die Kontrolle über sich selbst und flüsterte: »Sagen Sie mir endlich den Namen.«

»John Sinclair!«

Es war keine Überraschung für Jane mehr, dennoch zuckte sie zusammen. Wohl auch, weil der Hellseher ein hässliches Lachen hinterherschickte, das ihr gar nicht gefiel. Sie schwieg. Sie bewegte nur ihre Hände leicht unruhig über den Stoff der Hose hinweg.

»Nun, habe ich Sie überrascht, Jane?«

»Nicht sehr.«

»Oh, das ist schade. Aber Sie sind ja eine schlaue Person und haben sich bestimmt denken können, auf was oder auf wen es hinauslief. Ja, der gute John Sinclair, der Geisterjäger. Er kann es einfach nicht lassen, obwohl ich ihn gewarnt habe. Aber so sind diese Typen nun mal. Sehr selbstgerecht. Sie denken, dass sie alles aus dem Feuer reißen und jeden Brand löschen können. Er hat sich geirrt, der gute John. Es ist nicht so wie es aussieht, denn hier bin ich der Chef. Ich ziehe die Fäden. Die Menschen sollen das tun, was ich will, und nicht umgekehrt. Fangen Sie allmählich an, dies zu begreifen, Jane?«

»Mittlerweile schon«, flüsterte sie.

»Sehr gut.« Er schlug ein Bein über das andere und setzte sich bequemer hin. »Da Sie es begriffen haben, werden Sie auch weiter mitspielen. Ich bin richtig froh, dass Sie zu mir gekommen sind, Jane. So hat man mir ungewollt durch Sie einen Trumpf in die Hand gegeben. Ich hatte mir schon überlegt, was ich tun soll, das ist nun hinfällig geworden. Besser hätte es für mich nicht laufen können, Jane. Ihr persönliches Pech. Sie hätten allerdings nicht auf John Sinclair hören sollen, aber ich kenne Sie, denn ich habe mich mit dem Umfeld des Geisterjägers beschäftigt. Da stieß ich zwangsläufig auf Sie. Ich wusste, dass wir irgendwann einmal zusammentreffen würden. So ist es passiert, Jane. Jetzt sind Sie mein Trumpf.« Er schüttelte den Kopf. »Was sich Ihr Freund immer einbildet. Er hätte die Dinge so lassen sollen wie sie waren. Aber nein, er wollte mehr wissen, und damit hat er Schiffbruch erlitten. So kann es kommen. Dabei habe ich seinen Kollegen geholfen, und sie waren froh über meine Hilfe. Ich habe ihnen die Verbrecher zugespielt. Ich habe ihnen erklärt, wo sie suchen müssen. Aber wie heißt es so schön? Undank ist der Welten Lohn.«

Er kam sich großartig vor, das wusste Jane. In diesem dämmrigen Licht war Vernon Taske der King. Der große Veritas, der über andere herrschte wie ein Despot.

»Ja«, sagte er plötzlich. »Da gibt es noch etwas, über das ich mich bei Ihnen wundere, Jane.«

»Was ist es?«

»Sie persönlich. Ihr anderes Ich. Ich merke, dass etwas Bestimmtes in Ihnen steckt und fließt. Sie können es nicht verbergen und nurzurückhalten. Kein Mensch ist in der Lage, seine eigene Aura zu beeinflussen. Selbst Sie nicht.«

Jane Collins verengte ihre Augen. »Sie sprechen in Rätseln, Vernon. Können Sie mir sagen, was Sie genau damit gemeint haben?«

»Gern. Sie sitzen als Mensch vor mir.«

»Das ist nicht zu übersehen.«

Der Hellseher veränderte seine Haltung wieder. Er setzte sich normal hin und neigte den Oberkörper etwas nach vom. »Sehr richtig, Jane, es ist nicht zu übersehen, doch ich bin ein Mensch, der dank seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten auch tiefer sehen kann. Soll ich sagen, in die Seele der Menschen hinein?«

»Was meinen Sie genau damit?«

»Bei Ihnen ist noch etwas vorhanden, Jane, das nicht jeder Mensch besitzt. Es sitzt in Ihnen. Ich spüre es, auch wenn es noch flatterhaft ist und von Ihnen nicht gelenkt werden kann, weil Sie einfach zu sehr unter Spannung stehen.« Er bewegte seine Finger über die Daumenkuppen hinweg. »Ein Rest, verborgen, aber nicht zu unterschätzen. Ich weiß, dass die Welt mit vielschichtigen Wesen bedeckt ist. Da kommt einiges zusammen. Auch heute gibt es das, was man früher auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat. Hexen, zum Beispiel. Und Sie, Jane, sind so etwas wie eine Hexe. Das habe ich gespürt.«

Er war fertig mit seiner Rede. Er saß da und lächelte. Er genoss ihren Anblick, und Jane Collins ärgerte sich über sich selbst. Sie war wütend auf ihren eigenen Plan, und sie war auch wütend, weil sie sich von dieser Person so hatte vorführen lassen.

»Überrascht, Jane?«

»Nein, jetzt nicht mehr.«

»Das ist gut, dann sind die Fronten abgesteckt. Oder denken Sie noch immer, dass Sie besser sind als ich? Sie haben versucht, mich zu überlisten, aber Sie haben sich über und mich unterschätzt. Damit müssen Sie leben. Außerdem freue ich mich, dass Sie gekommen sind. Wir werden bestimmt eine spannende Zeit miteinander haben.«

»Ach. Und daran glauben Sie?«

»Da bin ich mir sicher.«

»Tut mir Leid, Vernon, ich nicht. Ich habe kein Interesse, bei Ihnen zu bleiben. Ich werde nur so lange hier sein, wie ich es für richtig halte.«

»Es ist aber nicht richtig, wenn Sie davon ausgehen. Glauben Sie mir, Sie irren sich.«

»Kein Irrtum. Ich weiß, was ich…«

»Nein, nein!« unterbrach er sie. »Ihre Erfahrungen in allen Ehren, Jane, aber Sie kommen gegen mich nicht an. Ich bin Ihnen überlegen. Wenn ich nicht will, dass Sie gehen, dann bleibt es auch dabei. Haben wir uns verstanden?«

»Abwarten. Ich werde jetzt aufstehen und dieses Haus verlassen. Auf dem gleichen Weg wie ich gekommen bin.«

»Gut«, sagte er und nickte. »Dann möchte ich Sie bitten, es zu versuchen.«

Mit dieser so leicht dahin gesprochenen Antwort hatte Jane Collins nicht gerechnet. Sie wunderte sich nicht, aber das Misstrauen stieg in ihr hoch, und sie presste für einen Moment die Lippen zusammen, wobei sie noch sitzen blieb.

»Wollten Sie nicht gehen, Jane?«

»Ja, sofort.« Mit einer heftigen Bewegung stand sie auf. Dass die Hose an ihrer Haut klebte, störte sie nicht besonders. Sie ließ nur den Hellseher nicht aus den Augen, der sich jetzt in seinen Sessel hingefläzt hatte und so tat, als ginge ihn Janes »Flucht« überhaupt nichts an. Er gab sich sicher, er war derjenige, der hier die Fäden zog, und das wollte er Jane auch klarmachen.

Sie ging auf die Tür zu, aber sie drehte dem Mann nicht den Rücken zu, sondern behielt ihn im Auge. Verdammt, es war ein schwerer Weg für sie. Jedes Anheben des Beins kostete sie Kraft und auch Überwindung, während Taske locker blieb.

Jane wollte auch nicht in den Blick seiner bohrenden Augen gelangen. Einer wie er besaß sicherlich die Gabe der Hypnose. Auch wenn Jane nicht so leicht zu hypnotisieren war, fühlte sich die Detektivin unter diesen Blicken sehr unwohl.

Sie erreichte die Tür. Der erste Teil lag hinter ihr. Dort blieb sie stehen und holte tief Luft. Plötzlich hasste sie diesen Raum, in dem das gedimmte Licht eine so düstere Atmosphäre geschaffen hatte. Amliebsten hätte sie eine Axt genommen und alles zertrümmert.

Aber sie riss sich zusammen. Sie legte eine Hand auf die Klinke, die nicht so normal wie die üblichen Klinken war. Diese hier war an der Außenkante leicht abgerundet und recht gut zu umfassen. Sie schimmerte wie Silber und ließ sich leicht drücken. Nur die Tür öffnete sich nicht.

Jane erschrak. Ähnliches hatte sie sich schon gedacht, sonst wäre sich dieser Hundesohn nicht so sicher gewesen. Sie unternahm einen zweiten Versuch. Die Tür war und blieb verschlossen, was Veritas auflachen ließ.

Er streckte dabei seine Arme hoch. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Jane? Sie kommen hier nicht weg.« Er ließ die Arme wieder sinken und legte die Hände flach auf den Tisch. »Kommen Sie, Jane, kommen Sie zum mir und setzen Sie sich wieder. Dann können wir gemeinsam überlegen, wie es weitergeht.«

Alles wollte sie, nur das nicht. Nein, auf keinen Fall. Das konnte nicht gut gehen. Auf der anderen Seite fragte sie sich, wie dieser Mann es geschafft hatte, die Tür zu verschließen. Er war nicht aufgestanden, um einen Schlüssel in das Schloss zu stecken, er hatte praktisch nichts getan, aber er hatte zwischendurch mit seiner Fernbedienung gespielt und das Licht gedimmt.

An diesem Gerät gab es nicht nur einen Knopf, sondern mehrere.

Es konnte durchaus sein, dass er durch diesen Kontakt die Tür abgeschlossen hatte.

»Öffnen Sie die Tür!« sagte Jane. »Ich denke nicht daran!«

»Sie öffnen, Taske!«

»Ach, hören Sie doch auf! Ich…«

»Verdammt!« Jane griff an ihren Rücken und holte die Beretta hervor, die dort im Hosenbund steckte. Sie war sehr schnell und richtete die Waffe auf den überraschten oder auch nicht überraschten Hellseher. »Jetzt werden Sie öffnen.«

»Nein!«

Jane hatte deutlich sein Lächeln gesehen. Er wusste genau, dass sie nicht schießen würde. Nicht auf einen unbewaffneten Menschen.

Das alles war ihm schon so klar, als stünde es auf ihrer Stirn geschrieben. Aber sie wollte sich nicht fertig machen lassen und bewegte sich mit schleichenden Schritten auf die Sessel zu.

Jane richtete die Waffe auf den Mann, der noch immer so locker dasaß, als wäre nichts passiert. Sie schaute auch auf die Fernbedienung und hoffte, dass Taske ihren Blick nicht bemerkte.

»Was wollen Sie jetzt tun?«

»Stehen Sie auf!«

»Und dann?«

»Hoch mit Ihnen!«

»Jane, Sie sind sehr unhöflich.«

»Das ist mir egal. Ich will nur, dass Sie endlich aufstehen, Taske.«

Er seufzte. »Ja, ja, es ist ein Fehler oder eine Schwäche von mir, dass ich den Wünschen einer Frau nicht widerstehen kann. Sie haben gewonnen, Jane.«

Das nahm Jane ihm zwar nicht ab, aber sie enthielt sich eines Kommentars. Außerdem tat er etwas, was er ihr versprochen hatte. Sehr langsam stand er auf und schüttelte dabei den Kopf wie ein Vater, der sich über sein ungehorsames Kind ärgert.

»Und jetzt?« fragte er, als er stand. »Gehen Sie zur Seite.«

»Wohin?«

»Einfach nur weg. Und heben Sie die Arme. So wie man es aus den entsprechenden Filmen kennt.«

»Für Sie mache ich das gern, Jane.« Die Detektivin enthielt sich eines Kommentars. Es sah zwar alles gut für sie aus, doch so recht konnte sie noch nicht an einen Erfolg glauben. Sie wartete so lange, bis sich der Mann weit genug vom Tisch und dem Sessel entfernt hatte, dann ging sie einen Schritt zur Seite, bis sie die Kante des Glastischs berührte. Sofort streckte sie ihre linke Hand aus und hob die Fernbedienung an.

»Ahhh, sehr gut!« lobte Taske sie. »Ich sehe, Sie denken mit, Jane. Gratuliere. Nicht umsonst sind Sie eine hervorragende Detektivin.«

Er gab wieder dieses Seufzen von sich. »Aber für mich sind Sie leider nicht gut genug.«

»Seien Sie ruhig, Taske, verdammt!«

Jane ließ ihn nicht aus den Augen. Sie hielt die Waffe in der rechten Hand, in der linken die Fernbedienung, auf die sie schielte und die zahlreichen Erhebungen sah. Die Funktion einer Taste kannte sie. Durch sie ließ sich das Licht beeinflussen, aber es waren noch mehrere Tasten zu sehen, und sie wusste nicht, welche dafür sorgte, dass sich die Tür öffnete.

»Jetzt müssen Sie raten, nicht? Pech für Sie. Es könnte sein, dass Sie, wenn Sie die falsche Taste drücken, eine gewisse Überraschung erleben. Ich bin gespannt.«

»Welche Taste ist es?«

Veritas winkte lässig ab. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen sage, was Sie tun müssen? Nein, Jane, diese kleine Prüfung müssen Sie schon selbst hinter sich bringen.«

Jane geriet ins Schwitzen. Die Beklemmung war immer stärker geworden. Sie hatte das Gefühl, als drängten unsichtbare Wände von verschiedenen Seiten auf sie zu und nahmen ihr die Luft.

»Nun?«

»Wollen Sie sterben?«

»Nein, und ich werde auch nicht sterben. Wir sind hier allein. Sie werden doch nicht so dumm sein und schießen wollen. Aber machen Sie ruhig weiter. Ich möchte mich nämlich umziehen.«

»Bitte?«

»Ja, Sie haben richtig gehört. Ich ziehe mich um.« Er lachte und drehte sich dann weg.

Jane verstand die Welt nicht mehr. Sie hätte sich gern an den Kopf gefasst, um ihn zu schütteln. Was sie hier erlebte, war ihr völlig neu, aber sie steckte in einer Falle, und daran ließ sich nun mal nichts ändern oder schönreden.

Vernon Taske war an die weiße Wand herangegangen. An irgendeine, denn er wusste ja, wo er hin musste. Jane sah, dass es keine Wand war. Eine Tür glitt fast lautlos zur Seite, und dann stand der Hellseher vor einer Öffnung.

Um Jane kümmerte er sich nicht. Er begann, sich auszuziehen.

Sein Jackett legte er ab. Das Hemd folgte, die Hose ebenfalls. Socken trug er nicht, und er stand schließlich nur mit einem schwarzen Slip bekleidet da.

Lächelnd winkte er Jane zu, bevor er in den Schrank griff und etwas daraus hervorholte. Bei dieser Bewegung sah Jane auch das Schimmern auf seiner Brust, das sich wie ein goldener Reflex auf seinem Körper ausbreitete.

Das musste das Amulett sein, das auch John Sinclair erwähnt hatte. Vernon Taske fasste es an und hob es dabei von seiner Brust ab.

Zugleich durchlief ihn ein Zittern. Er legte den Kopf zurück, atmete schwer und stieß fast gleichzeitig Worte aus, die Jane zwar verstand, deren Sinn sie aber nicht erfasste. »Wenn der Herr über Leben und Tod befiehlt, dass dein Leben beendet ist, dann soll es beendet sein!«

Er brüllt auf. Das Amulett in seinen Händen gab einen grellen Schein ab, der flackernd über die Gestalt des Mannes huschte und als Widerschein die Decke erreichte, bevor er wieder in sich zusammenfiel.

Veritas atmete schwer. Er stützte sich an der Schrankkante ab und drehte sich langsam zu Jane Collins hin, die ihre eigene Lage so gut wie vergessen hatte.

»Es ist passiert«, sagte der Hellseher.

»Was?«

»Er lebt nicht mehr!«

»Wer?«

Der Mann lachte kratzig. »Einer, der einmal zu mir gehört hat und der Besuch von Ihrem Freund John Sinclair bekam. Aber er wird nichts mehr sagen können. Sein Kopf ist explodiert!« Nach diesen Worten warf der Hellseher die Arme hoch und schickte sein gellendes Lachen gegen die Zimmerdecke.

Seltsamerweise glaubte ihm Jane jedes Wort. Sie wusste schließlich auch, wohin Suko und John gefahren waren. Taske hätte es normalerweise nicht wissen können, aber er war trotzdem informiert, und das steigerte bei Jane die Furcht.

Er wechselte das Thema. »Was ist los? Du bist ja immer noch da?«

Seine Worte hatten den höflichen Klang verloren. Er sprach jetzt auch anders mit ihr. »Was ist? Willst du es nicht probieren?«

»Sie werden öffnen!«

»Nein, ich werde mich umziehen. Mich verkleiden, zu Veritas werden, damit wir mit unserem Spaß beginnen können.« Abermals ließ er Jane links liegen. Für ihn war das Kleidungsstück viel wichtiger, das er aus dem Schrank holte.

Zum ersten Mal sah Jane den roten Umhang, von dem auch schon John Sinclair gesprochen hatte. So hatten John und Suko den Hellseher kennen gelernt. Sie hätte jetzt eigentlich schießen müssen, doch die Hemmschwelle war zu groß.

Ihr fiel etwas anderes ein. Und sie wollte den Plan in die Tat umsetzen, so lange der Hellseher noch mit sich selbst beschäftigt war.

Aber es musste schnell gehen, verdammt schnell. Zwar wollte sie Vernon Taske nicht gerade übermenschliche Kräfte zugestehen, aber er war um einiges besser als andere.

So leise und so rasch wie möglich lief sie los. Schon nach dem ersten Schritt wurde alles anders. Jane Collins kam sich vor wie in einem Film. Die normale Welt rückte von ihr ab. Oder entrückte sie dieser Welt? Sie konnte es nicht so genau sagen. Alles veränderte sich. Sie lief, sierannte, doch sie kam nicht von der Stelle.

Es waren Bewegungen wie auf einem Band, das zu ihr entgegengesetzt rollte. Sie bewegte die Füße, doch sie kam nicht von der Stelle. Zugleich nahm Jane wahr, dass Taske den Kopf gedreht hatte. Er war mit seiner Umkleideaktion noch nicht fertig. Das rote Gewand hing an einer Kante der Schranktür wie ein Lappen nach unten.

Er hatte ihr sein Gesicht zugedreht. Ob sie es wollte oder nicht, sie musste dort hineinschauen, aber sie sah kaum etwas von ihm, denn die dunklen Augen schlugen sie in den Bann. Sie waren wie Motoren, von denen diese Veränderung ausging. Ebenfalls war die Stirn des Mannes davon erfasst worden. Auf ihr und zwischen den weißgrauen Haaren leuchtete ein rötliches Fünfeck, zu vergleichen mit einem in die Stirn eingemeißelten Kristall.

Jane lief weiter. Kam sie voran, kam sie nicht voran?

Noch immer konnte sie es nicht genau deuten. Vernon Taske stand einfach nur da und wartete. Die Lippen hatte er verzerrt, seine Augen leuchteten trotz der Dunkelheit. Die Proportionen des schattenhaften Raumes kamen Jane verschoben vor. Die Wände waren dichter geworden und näher zusammengerückt. Die Decke schwebte nicht mehr so hoch über ihrem Kopf. Das Zimmer hatte sich zu einer Falle entwickelt.

Die Detektivin hörte sich selbst keuchen. Sie kämpfte gegen die unsichtbare Gummiwand an. Schrie sie? Jammerte sie? Strengte sie sich an?

Der Mann vor ihr blieb, aber er blähte sich auf. Er verwandelte sich in einen Riesen, und sein Gesicht veränderte sich so wie beim Aufpumpen eines Ballons. Es drückte sich in die Breite und verwandelte sich in eine verzerrte Fratze.

Und noch etwas fiel ihr auf. Veritas hatte beide Hände erhoben.

Von zwei verschiedenen Seiten berührten die Fingerkuppen das Amulett, das zwischen ihnen zu einem strahlenden Stern geworden war. Es konnte auch eine magische Zone sein, die sich in die Umgebung hinein gestohlen und sie verändert hatte.

Jane spürte den Zug. Urplötzlich zerrte etwas von vom gegen sie.

Auf einmal konnte sie wieder laufen. Ihre Beine bewegten sich normal. Sie schien über den Boden hinweg zufliegen. Sie war ohne ihr Zutun in das andere Extrem hineingeraten.

Und sie war bei ihm. Er wuchs vor ihr hoch. Er lächelte sie an. Sein nackter Körper war nicht zu dick, auch nicht zu schwammig. Er besaß breite Schultern und Muskeln wie im Fitnesscenter antrainiert.

Jane wusste noch immer, was sie zu tun hatte. Nicht töten, nur niederschlagen. Die Fernbedienung einsetzen, um endlich die Tür zu öffnen, ohne gestört zu werden.

Er war so nah bei ihr. Er lächelte noch.

Jane hob die Hand. Alles ging sehr schnell. Sie flog förmlich in die Höhe, als sie zum Schlag ausholte. Den Kopf konnte sie eigentlich nicht verfehlen. Er war so nahe bei ihr. Ihre Hand raste nach unten.

Es war wie eine Explosion. Das Gesicht des Mannes flog auseinander. Zugleich leuchtete das Amulett auf, und der goldene Schein verwandelte sich in eine Kralle, die Jane nicht mehr loslassen wollte.

Etwas toste durch ihren Kopf. Es war wie ein hartes Schrillen. Als glitte Metall über Metall hinweg.

Taske tat nichts. Er stand einfach nur da. Er fiel auch nicht um, und Jane wusste nicht einmal, ob sie ihn überhaupt berührt hatte. Er hielt alles unter Kontrolle. War Mensch und Riese zugleich.

Als Jane ihn sprechen hörte, da wusste sie, dass die Waffe nicht getroffen hatte. Sonst hätte er diese Worte nicht so sagen können.

»Ich bin der Herr über Leben und Tod…«

Jane Collins nahm es hin. Eine Antwort konnte sie ihm nicht geben, denn die Welt um sie herum versank in einem schwarzen Schlamm…

***

Sie kam zu sich. Sie tauchte auf. Um sie herum wehten farbige Sterne, die Jane sah, ohne die Augen zu öffnen. Sie vernahm die feine Musik, und sie spürte zugleich wie etwas über ihren Körper hinweg glitt, das keine Hände waren.

Etwas Kaltes stieg an ihr hoch. Sie erlebte klebrige Finger, die alles abtasten wollten. Ihr Kopf war mit Gedanken und Erinnerungen gefüllt, doch sie brachte es nicht fertig, alles zu ordnen und die Dinge in eine Richtung zu lenken.

Etwas klopfte hart in ihrer Brust. Schon brutale Schläge, die sich inihrem Körper ausbreiteten und die entsprechenden Echos hinterließen. Wie Hämmer, die auf nichts Rücksicht nahmen, und Jane merkte erst nach einer Weile, dass es ihr eigenes Herz war, das sich auf diese Art und Weise meldete.

Die Schläge erreichten auch ihre Kehle und sorgten für eine gewisse Atemnot.

Ich muss die Augen öffnen! hämmerte sie sich ein. Ich muss es einfach tun. Ich kann nicht so bleiben. Ich darf mich nicht gehen lassen.

Ich muss die Regeln einhalten.

Was das bedeutete, wusste Jane genau. Abwarten und sich auf sich selbst konzentrieren. Auf die innere Stimme lauschen und zugleich testen, was mit ihrem Körper geschehen war. Ob noch alles in Ordnung war und sie keine Verletzungen davongetragen hatte.

Wäre das passiert, dann hätte sie Schmerzen gehabt. Sie spürte jedoch keine. Sie war äußerlich okay, nur nicht in ihrem Innern, denn dort »brannte« es.

Sie fing an, nachzudenken. Jane wollte wissen, was mit ihr geschehen war. Deshalb versuchte sie, die jüngste Vergangenheit in ihr Gedächtnis zurückzurufen.

John Sinclair, der sie um einen Gefallen gebeten hatte. Veritas, das Haus, die ungewöhnliche Wohnung und natürlich er selbst, der ebenfalls ungewöhnlich war. Charmant und kalt. Nett und zynisch.

Abstoßend und faszinierend zugleich.

»Ich bin der Herr über Leben und Tod…«

Die Worte kamen ihr in den Sinn, und Jane wusste nicht, weshalb sie daran dachte. Ihr fiel ein, dass sie seine Stimme gehört hatte, alsomusste er es gesagt haben.

Herr über Leben und Tod! War er das wirklich? War sie schon tot?

Nein, daran konnte sie nicht glauben. Als Tote war es unmöglich, so zu denken und sich zu erinnern. Oder doch nicht?

Jane fühlte ihren Körper, der leicht und schwer zugleich war. Sie hätte wie ein Betonklotz auf dem Boden liegen bleiben, aber sie hätte sich auch in die Luft erheben können.

Etwas war mit ihr passiert.

Zum ersten Mal schlug sie die Augen auf. Sehr lange hatte sie noch nicht wach gelegen. All das Erleben war innerhalb weniger Sekunden durch ihren Kopf geschossen, und nun konnte sich Jane im Liegen umschauen und versuchen, herauszufinden, wo sie sich befand.

Nein, das war nicht mehr das Zimmer.

Es gab keine flache, helle oder auch leicht schattige Decke über ihrem Gesicht. Was sie entdeckte, war ein anderer Himmel. Wolkig, düster, von einer anderen Farbe durchmischt.

Das Gewand des Hellsehers fiel ihr ein. Seine Farbe und die des Himmels waren identisch, auch wenn das Firmament über ihr nicht diese Glätte zeigte und durch Schatten gesprenkelt wurde.

Noch etwas fiel ihr auf. Aus dem düsteren Himmel war etwas herabgeregnet, das sich nicht mehr bewegte. Zittrige Blitze von eisiger Farbe, die aussahen, als hätten sie einen gewaltigen Vorhang an bestimmten Stellen von oben nach unten aufgerissen.

Sie setzte sich hin. Kein Schwindel. Keine Schmerzen. Sie fühlt sich wohl, und auch die Erinnerung war da. Sie kehrte noch einmal spontan zurück, als Jane einen Blick auf ihre Hände warf, die leer waren. Sie hielt weder die Beretta noch die Fernbedienung. Jemand musste ihr die Dinge abgenommen haben. Dass sie sie verloren hatte, konnte Jane einfach nicht glauben.

Jane tastete mit beiden Händen umher und fühlte einen harten, unebenen Boden, der längst nicht die Glätte auf wies wie der im Zimmer, in dem sie sich zuletzt aufgehalten hatte. Das war kein Untergrund in einem normalen Raum. Jane gelangte zu dem Schluss, dass man sie möglicherweise ins Freie geschafft hatte.

Zu spüren war davon nicht viel. Kein Wind, keine anderen Geräusche, die darauf hingedeutet hätten. Nur die in violettes Licht eingetauchte Umgebung, von deren seltsamen Himmel die zittrigen Fäden hingen, die sie an Rauch erinnerten.

Hatte Taske sie weggeschafft, während sie bewusstlos gewesen war? Wie lange hatte sie dann diesen Zustand ertragen müssen?

Jane saß noch immer. Es war müßig, über all die Probleme nachzugrübeln, so lange sich Veritas nicht in ihrer Nähe befand. Nur er konnte ihr dieentsprechenden Erklärungen geben.

Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Sie wusste auch nicht, wie er sich verhalten würde, wenn er auf sie zukam. Er konnte in der Zeit, als sie noch in der Welt gewesen war, Schlimmes mit ihr angestellt haben, und wieder musste sie daran denken, dass er sich selbst als Herr über Leben und Tod bezeichnet hatte.

Das waren viele Menschen, die andere mit einer Waffe bedrohten, doch bei ihm traf es besonders hart zu. Bei ihm war es einfach anders. Er war es tatsächlich. Dazu brauchte er nicht einmal eine Waffe zu halten. Schon allein durch sein Auftreten war dies gegeben.

Jane saß noch immer auf dem harten Boden. Gepeinigt und durcheinander gebracht durch ihre Gefühle. Sie waren verändert worden.

Wenn sie in den Spiegel geschaut hätte, dann hätte sie zwar normal ausgesehen, doch innerlich fühlte sie sich anders. Nicht mehr Herrin über sich selbst. Es gab dort etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Eine gewisse Lethargie…

Aber die Sinne waren okay. Deshalb hörte sie auch die Schritte, die auf sie zukamen. Nicht sehr schnell ging die Person, jedoch zielstrebig. Das war er, und Jane wusste auch, dass sie in den nächsten Sekunden mehr erfahren würde.

Ihre Neugierde hielt sich in Grenzen. Nein, sie wurde mehr in Grenzen gehalten. Normalerweise hätte sie sich umgedreht und wäre aufgeputscht gewesen. Das kam ihr jetzt nicht einmal in den Sinn. Sie blieb einfach sitzen und wartete ab, was auf sie zukommen würde. Es war diese Egal-Stimmung, gegen die sich Jane nicht wehren konnte.

Dicht hinter ihr stoppten die Schritte. Sie sah Veritas noch nicht.

Sie hörte ihn nur. Er atmete leise, bevor er ebenso leise lachte und sie begrüßte.

»Jetzt bist du bei mir, Jane. Du befindest dich in meiner Welt. In meinem Reich. Du bist so schrecklich neugierig gewesen, und ich habe deine Neugierde befriedigen können. Ist das nicht wunderbar für dich? Du kannst all das sehen, was du dir erträumt hast, und ich werde dir auch noch andere Wege zeigen. Ich werde dir Tore öffnen und dich hineinlassen in wunderbare Welten. Das verspricht dir der Herr über Leben und Tod, Jane.«

Sie hatte zugehört. Sie war alarmiert, zugleich erlebte sie das nur als eine Farbe, weil sie nichts dagegen unternahm. Sie gab sich ihm einfach hin. Sie verspürte nicht einmal den Drang, sich zu erheben.

Sie blieb nur sitzen und ahnte, bedingt durch einen weichen Luftzug, dass sich der Mann hinter ihr bewegte.

Kurze Zeit später lagen die beiden Hände des Mannes auf ihren Schultern. Nicht unbedingt hart, der Druck war völlig normal. Nur hütete sich Jane davor, eine Bewegung zu machen, die Vernon Taske hätte stören können. Selbst dieser leichte Druck brachte ihm den nötigen Respekt ein.

Sie nahm die Hände nicht einmal als feindlich hin. Jane wünscht sich sogar, dass die Finger sie massierten, doch das ließ der Mann bleiben.

Seine Stimme war leise, trotzdem gut zu hören, als er sagte: »Es ist immer etwas Besonderes, wenn ich Menschen wie dich zu mir führen kann. Menschen, die versucht haben, mich reinzulegen und einsehen mussten, dass sie es nicht schafften. Selbst eine Jane Collins nicht, obwohl sie doch auf der Seite des großen Geisterjägers steht, der mich jagen will.«

»Nein, er will mit dir reden. Er will dich nicht jagen. Er möchte nur wissen, wie du dazu gekommen bist, die Menschen so zu manipulieren. Es gehört zu seinen Aufgaben.«

»Er ist arrogant.«

»Warum?«

»Er hat mich unterschätzt. Er hat dich geschickt. Mich kennt er ja. Er traute sich nicht, weil ich ihn zudem gewarnt habe. Es muss ihm Angst eingejagt haben.«

»Das weiß ich nicht«, sagte Jane leise.

»Was reden wir über ihn? Du bist wichtig. Und du bist mein Trumpf, Jane Collins.«

Das wusste sie. Er hätte es nicht erst zu wiederholen brauchen, doch es machte ihm Spaß, Jane zu erklären, wie wenig sie doch gegen ihn tun konnte.

Er stand hinter ihr, ohne sich zu rühren. Die Hände lagen wie festgebacken auf Janes Schultern, und sie fragte mit leiser Stimme. »Wo befinden wir uns hier?«

»Vergiss nicht, dass ich Herr über Leben und Tod bin.«

»Ich glaube es nicht. Das ist niemand. Erst recht kein Mensch. Es gibt einen Herrn über Leben und Tod, doch damit hast du in deiner Existenz nichts zu tun.«

»Keine Sorge, ich weiß schon, was ich wert bin«, flüsterte er.

»Denk an meine Gaben. Ich habe sie eingesetzt, um den Menschen zu helfen, aber sie wollten mehr, viel mehr. Es gefiel ihnen nicht, dass ich so gut Bescheid wusste, sie mussten einfach herausfinden, was hinter mir steckt. Ihr Pech, denn es muss mein Geheimnis bleiben, und es wird auch mein Geheimnis bleiben, das verspreche ich dir.«

Jane spürte den Strom. Er war auf einmal da, und er war so stark, dass sie davon überrascht wurde und zunächst kein Wort hervorbrachte. Es musste an den Händen des Mannes liegen, die noch auf ihren Schultern lagen. Von den Fingern strömte das Andere in ihren Körper hinein. Es rieselte nieder, und sie wurde an die vom düsteren Himmel herabhängenden Fäden erinnert. In ihrem Körper schienen sie sich durch seine Kraft zu wiederholen.

»Und nun bin ich dabei, dich zu übernehmen«, sprach er leise. Seine Stimme klang so sicher. Widerspruch kannte er nicht. Er war der Herr über alle. Er manipulierte, denn der Strom fand seinen Weg durch Janes Gestalt. Herr sein! dachte sie. Er will mich auf seine Seite ziehen. Er wird mich auf seine Seite ziehen. Etwas stimmt da nicht. Aber ich will es nicht. Ich kann mich ihm nicht hingeben.

Wenn er einmal Macht über mich hat, dann ist es aus, dann…

Ihre Gedanken brachen ab. Jetzt versuchte sie, den eigenen Willen zumobilisieren. Wenn es ihr gelungen wäre, aufzustehen, sie hätte es liebend gern getan, doch der Druck der Hände war einfach zu stark geworden.

Der fremde Einfluss verstärkte sich. Er war böse. Er war durch ihre Gegenkraft nicht zu stoppen. Sie merkte, wie der eigene Willeschwächer wurde. Sie glitt tiefer in die Wolken seiner geistigen Gewalthinein, und Jane Collins spürte, wie sich ein Gefühl der Gleichgültigkeit immer stärker in ihr ausbreitete.

Aber etwas anderes wehrte sich in ihrem Innern. Es stemmte sich gegen die Kraft des Vernon Taske. Jane selbst hatte damit nichts zu tun. Die Kraft war einfach vorhanden, und sie hatte nicht erst mobilisiert werden müssen. Die andere Kraft handelte autark.

Es war der Gegenpol, der nicht wollte, dass sie in den Bann dieser Gestalt geriet. Ein Strom floss den Mächten des Hellsehers entgegen.

Er drückte sie hoch, und beide trafen sich.

Da war nichts zu sehen, nichts zu beobachten, und Jane musste sich zunächst nur auf Vergleiche verlassen. Sie selbst hatte nichts damit zu tun, sie versuchte nur, der zweiten Kraft zu helfen, indem sie die Augen schloss und darauf wartete, dass die Kämpfe in ihrem Innern zu ihren Gunsten entschieden wurden.

Die neue Macht wühlte sie auf. Das Blut war erhitzt worden. Es floss schneller. Es schien zu dampfen. In ihrem Kopf breitete sich der Druck aus, und sie hörte den Mann hinter sich fluchen. Der Herr über Leben und Tod verlor seine ursprüngliche Sicherheit. Er merkte sehr genau, dass ihm einen Gegenpol erwachsen war. Sehr deutlich stöhnte er auf.

Jane hatte das Geräusch gehört, ohne sich darum zu kümmern. Sie war nur mit sich selbst beschäftigt. Bisher hatte sie sich über sich selbst gewundert. Das hörte nun auf, denn ihre Kraft war das, was sie aus der Vergangenheit mitgebracht hatte. Latente Hexenmacht…

Schwach, tief in ihrem Innern verborgen, aber durchaus nochvorhanden. Immer dann vorpreschend, wenn Jane Collins sich in extremen Situationen befand, die ebenfalls eine magische Basis hatten.

Jetzt war es wieder soweit. Die alte Kraft wehrte sich, denn sie wollte auf keinen Fall übernommen werden.

Veritas zitterte. Er stöhnte noch lauter. Er schüttelte sich. Jane bekam die Bewegungen ebenfalls mit, denn auch sie wurde durchgeschüttelt. Sie sah nicht, was mit seinem Gesicht passierte, und er schrie plötzlich auf. Einen Moment später ließ er sie los.

Zunächst wusste Jane nicht Bescheid. Zwar spürte sie den Druck auf ihren Schultern nicht mehr, und sie hatte den Eindruck, leicht abzuheben, das alles jedoch wurde durch ihre Freude verdeckt. Die Stärke war da. Ihre Stärke. Ihre alte und auch neue Stärke. Es gab jetzt keine Schwäche mehr, als sie plötzlich aufstand, noch einen Schritt nach vorn ging, bevor sie sich drehte, um Vernon Taske anschauen zu können.

Er war zurückgewichen und sah aus wie jemand, der Angst vor ihr hatte. Den rechten Arm hielt er nach vorn ausgestreckt. Der Zeigefinger deutete auf sie. »Hexe!« schrie er sie an. »Du… du … bist eine Hexe!«

Er hatte recht. Nein, nur bedingt recht. Es gab da etwas in ihr, was zurückgeblieben war und sich nun wieder voll hatte entfalten können. Jane Collins sah sich auch selbst nicht als Hexe an. Sie stand nicht mehr auf der anderen Seite. Auf keinen Fall diente sie dem Teufel, denn es gelang ihr sogar, das Kreuz des John Sinclair anzufassen, ohne sich zu verbrennen.

Sie war wieder gut geworden. Jeder konnte sagen, was er wollte, sie selbst fühlte sich nicht als Hexe, aber Veritas tat es. Der Herr über Leben und Tod hatte seine Sicherheit verloren. Und er sah auch nicht mehr so aus wie sonst. Seine Stirn hatte sich verändert. Etwas, das hinter ihr und in seinem Kopf gelauert haben musste, war nach vorn gedrungen. Sie sah nicht nur das Amulett auf der Brust, etwas Ähnliches zeichnete sich auch auf seiner Stirn ab. Sie verglich es mit dem dritten Auge der Psychonauten. Nur sah sie auf Taskes Stirn kein Auge. Statt dessen malte sich dort ein Fünfeck ab. Rubinrot leuchtend, wie ein Stein, der sich bisher hinter der Haut versteckt gehalten hatte.

Jane Collins hatte sich nicht verändert. Zumindest nicht äußerlich.

Es war das Innere, das von einem heißen Lavastrom ausgefüllt worden war. Sie fühlte sich stark, sie hatte plötzlich keine Angst mehr, und sie wich auch dem Blick des anderen nicht aus.

Taske ließ den Arm langsam sinken. Durch den Spalt der Lippen drangen die geflüsterten Worte. »Ich ahnte schon, dass du etwas Besonderes bist. Jetzt weiß ich es. Jetzt habe ich es gespürt. In dir schlummern Hexenkräfte. Ich hätte mich besser vorbereiten sollen, doch jetzt ist es zu spät…«

»Fürchtest du dich?«

»Nein. Ich stelle mich nur auf dich ein.«

»Willst du mich noch immer?« fragte Jane. »Los, komm her. Du kannst mich haben.«

Er sagte nichts. Nach einigen Sekunden bewegte er wieder seinen Arm und legte die Hand auf das Amulett. Die Berührung war kaum erfolgt, als sich Veritas veränderte. Seine Umrisse wurden regelrecht ausgewischt. Plötzlich war er nicht mehr vorhanden. Er stand in der Luft und schien vom Boden abgehoben zu sein.

Das Amulett und das Fünfeck in seiner Stirn strahlten im Gleichklang. Er ging mit kleinen Schritten zurück, und Jane hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. »Wir sehen uns wieder…«

Es waren Abschiedsworte, denn noch in der gleichen Sekunde veränderte sich die Welt.

Der Druck war wieder da, der Jane Collins von vier verschiedenen Seiten traf. Sie sah nichts, aber der Himmel über ihr sackte plötzlich zusammen. Die hellen Risse in dieser Welt platzten weiter auf. Ein gewaltiger Sog entstand, in den Jane Collins hineintaumelte, als wäre sie nach vorn gezogen worden.

Es gab keinen Halt in der Nähe, aber sie sah Veritas noch einmal.

Er erschien als schattige Gestalt vor ihr, und sie hörte seine grelle Stimme, die noch immer die gleichen Worte sagte. »Ich bin der Herr über Leben und Tod. Ich bin es. Daran kannst du auch nichts ändern…«

»Ändern… ändern … ändern …«

So hallten die letzten Worte nach, die Jane auf einer Reise begleiteten, die für sie nicht zu fassen und zu erklären war. Ihre Beine wurden schwer, sie schaffte es kaum, sie vom Boden zu ziehen. Sie wollte trotzdem nach vorn laufen.

Keinen Schritt kam sie weiter. Die andere Kraft war stärker. Sie zerrte sie nach vorn und hinein ins Nichts.

Die Detektivin wusste nicht, ob sie nun verloren oder gewonnen hatte…

***

Manchmal ist der Wurm drin, und der Wurm war für Suko und mich an diesem heißen Sommertag tief drin. In unserem speziellen Fall war es ein Wasserrohrbruch, der den Verkehr zum Erliegen gebracht hatte. Über der Straße breitete sich ein See aus. Zwar waren die ersten Techniker schon da, aber es würde etwas dauern, bis sie alles abgestellt hatten, so dass das Wasser nicht mehr fließen konnte.

Wir kamen auch nicht mehr weg. Hinter uns stauten sich die Wagen, vor uns ebenfalls, und auch das Fahren über den Gehweg konnten wir vergessen, denn dort standen die Einsatzwagen.

Wir ärgerten uns beide. Ich lautstärker als Suko, aber ich musste meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Beide stiegen wir aus. Der Himmel hatte wieder dieses sommerliche Blau bekommen, auf dem sich die Sonne ausbreiten konnte. Sie brannte jetzt auf unsere Köpfe nieder. Wir waren nicht die einzigen, die sich ärgerten. Wer hier im Stau steckte, der hatte keinen Spaß.

Ich versuchte herauszufinden, wann es wieder weiterging. Erst als ich meinen Ausweis präsentiert hatte, bekam ich eine Antwort.

Auch sie war zunächst nicht mehr als ein Schulterzucken. Auf meine Nachfrage hin sprach man von einer viertel bis halben Stunde. So lange mussten wir uns gedulden.

Suko stand neben dem Rover. Er sah meinem Gesicht die schlechte Nachricht an.

»Mit Jane kann inzwischen wer weiß was passiert sein«, sagte ich wütend.

»Wir können sie über Handy anrufen.«

Ich war dagegen. »Wer weiß, in welcher Lage sie sich befindet. Wir könnten nur stören.«

»Das ist der Nachteil des Telefons.«

Es stimme. Nicht immer waren sie super. So bequem es war, schnell telefonieren zu können, so schlechte Karten hatte man in gewissen Situationen.

Ich traute diesem Veritas nicht, aber ich traute ihm alles zu. Ich hatte im Gefängnis gesehen, was mit Silvio Haric passiert war. Natürlich konnte man Taske nichts beweisen. Vor keinem Gericht wären wir damit durchgekommen, aber wir hatten uns so oft auf Fakten verlassen, die normalerweise nicht zählten, und waren dabei gut gefahren.

Die Leute schimpften. Jeder hatte es irgendwie eilig. Geschäftstermine. Wichtige Besuche. Vielleicht auch nur einkaufen. Die Fahrer hatten ihre Autos verlassen, und wir sahen alles bei ihnen, nur eben keine fröhlichen Gesichter. Sie sahen verbittert und wütend aus.

Es dauerte etwas mehr als eine Viertelstunde, bis wir wieder fahren konnten. Der Rover war mittlerweile zu einer mittleren Sauna geworden, doch anderen erging es ähnlich. Das machte uns auch nichts aus. Wenn wir fuhren, würde die Klimaanlage es schon schaffen.

Der Rest der Strecke war nicht mehr weit. Wir brauchten auch nicht erst groß zu suchen, um das Ziel zu finden. Sogar einen Parkplatzfanden wir auf dem Grundstück.

Das Haus interessierte uns zunächst nicht. Viel wichtiger war Janes abgestelltes Auto.

»Sie ist noch da!« sagte Suko leise.

»Klar. Verdammt lange.«

Er stellte keine Fragen und schaute mich nur knapp an. Suko wusste ja, worüber ich mich Sorgen machte, und sicherlich quälten ihn die gleichen Gedanken. Entweder war Janes Besuch bei diesem Veritas sehr interessant geworden, oder sie hatte das Gegenteil erleben müssen und war von Veritas reingelegt worden.

Diesmal hatten wir Glück, da die Haustür offen stand. Man hatte sie mit einem Keil festgestellt. Zwei Männer waren dabei, eine unhandliche Kiste aus dem Haus zu tragen. Sie schleppten sie zu einem Wagen, der mit offener Ladeklappe wartete.

Für uns war der Weg ein Kinderspiel. Wir brauchten auch nicht nach oben und hatten die Tür zur Wohnung oder zu den Geschäftsräumen des Wahrsagers schnell gefunden. Wir wollten keine Einbrecher spielen und klingelten deshalb völlig normal.

Es wurde geöffnet. Wir staunten nicht schlecht, als wir sahen, wer da vor uns stand. Es war eine ziemlich derangierte Jane Collins, die am Türrahmen lehnte und den Kopf schüttelte, als könnte sie es nicht glauben, dass wir vor ihr standen.

»Kommt rein!« sagte sie nur.

»He, und was ist mit Vernon Taske?« fragte ich.

Sie hatte sich schon umgedreht. »Kommt erst mal.«

Unsere Verwunderung hatte sich noch nicht gelegt. Jane benahm sich hier wie die Hausherrin. Sie führte uns dorthin, wo der Hellseher residiert hatte. Beide wunderten wir uns über den hellen Raum.

Er hatte überhaupt nichts Finsteres an sich, wie man es von geheimnisvollen Hellsehern erwartet, die mit Flüsterstimmen auf ihre Klienten einsprachen.

»Setzt euch.«

Ich blieb erst mal stehen. »Toll, Jane, das haben wir nicht erwartet.«

Sie lachte uns an. »Denkt ihr denn, ich hätte damit gerechnet, was hier abgelaufen ist?«

Ich war ungeduldig und nervös. »Verdammt, was ist denn hier passiert? Wo steckt Veritas?«

Jane winkte mit beiden Händen ab. »Langsam, John, immer der Reihe nach, bitte.«

»Wie du meinst.« Ich hob die Schultern. »Was ist denn hier genau gelaufen?«

Da sie sich gesetzt hatte, nahmen wir auch in den hellen Ledersesseln Platz. Auf den ersten Blick schien ja alles okay zu sein, aber ich traute dem Frieden nicht. Hier war etwas im Hintergrund abgelaufen, über das nur Jane Collins Bescheid wusste.

Sie machte es spannend. Vielleicht musste sie auch so handeln, um wieder zu ihrer Normalität zurückzufinden. »Ihr seht also, dass ich noch lebe«, sagte sie.

»Das ist wohl nicht zu übersehen«, erwiderte ich.

»Danke.« Sie lächelte knapp. »Aber es hätte auch anders kommen können.«

»Was hast du erlebt?«

Jane schaute zur Tür, als wäre sie ein Teleprompter, an dem sie den Text ablesen konnte. Sie saß da wie ein Schulmädchen. Die Knie hatte sie gegeneinander gelegt, die Hände lagen auf den Oberschenkeln. Und sie redete mit recht tonloser Stimme. Jane wusste, wie man knapp und präzise berichtet. Sie war ein Profi, und sie ließ alles Unwichtige weg.

Das Wichtige reichte uns trotzdem. Jane war keine Person, die sich in den Vordergrund spielte. Was sie erlebt hatte, das hatte sie auch so durchlitten. Wir aber wunderten uns über die Macht und die Kraft, die Veritas besaß.

Ich konnte eine Frage nicht zurückhalten und flüsterte: »Wie hat er sich genannt? Herr über Leben und Tod?«

»Du hast richtig gehört.«

»Und du glaubst das, Jane?«

Sie blickte sehr nachdenklich auf ihre Knie. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, John. Ich gehe zumindest davon aus, dass er nicht übertrieben hat. Er ist Herr über Leben und Tod. Ihr selbst habt es doch erlebt, als er euch in die Arme lief. Oder vielmehr dieser Haric.«

»Der nicht mehr lebt«, sagte Suko.

Plötzlich war ein Spannungsfeld um Jane entstanden. Man hörte es fast knistern. »Was sagst du da?«

»Er starb vor unseren Augen.« Mit ein paar dürren Worten setzte Suko die Detektivin ins Bild.

»O Gott. Wie hat er das fertig gebracht?«

»Er stand in Verbindung. Er hat ihn gezeichnet, aber darauf sollten wir später zurückkommen. Du hast uns noch immer nicht erzählt, wie du ihm entkommen konntest, und wo Vernon Taske jetzt steckt.«

»Er kann in der anderen Welt geblieben sein. Ich allerdings lebe dank meiner Hexenkräfte noch.«

»Wieso?« sagte ich.

»Jetzt müsste ich dem Teufel eigentlich dankbar sein«, fügte Jane vor ihrer Erklärung noch hinzu.

Was wir danach hörten, erstaunte uns sehr. Dieser Hellseher schien vor Jane Collins Angst bekommen zu haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Die andere Welt oder Umgebung war danach zusammen- gebrochen, und Jane war wieder in dieser normalen aufgetaucht.

»Damit sind die Probleme aber nicht gelöst«, sagte Suko. »Kannst du dir vorstellen, wohin er dich geschafft hat?«

»Nein. Er selbst hat sich öfter als Herr über Leben und Tod bezeichnet. Glaubt ihr denn, dass ich in der Welt der Toten war? Im Jenseits oder wie auch immer?«

Da bekam sie weder von Suko noch von mir eine Zustimmung.

Keiner von uns wusste natürlich, wie das Jenseits aussah, so allerdings nicht. Zumindest glaubten wir nicht daran.

»Als was schätzt du ihn ein, Jane? Ist er ein Hellseher oder ist er mehr?«

Sie blickte mich fragend an. »Was meinst du damit, John?«

»Ein Magier?«

»Schon eher.«

»Warum?«

»Weil ich dieses Amulett gesehen habe, und nicht nur das. Auf seiner Stirn hat sich ein Fünfeck abgezeichnet.« Jane malte es mit den Fingern nach. »Es ist wohl ein Kristall gewesen. Ich dachte im ersten Moment an einen Psychonauten, doch dann sah ich, wie es tatsächlich aussah. Ein Fremdkörper in seiner Stirn. Als wäre dies seine Seele gewesen, die ihm in den Kopf gestiegen war. Ich weiß es ja auch nicht, aber ich frage mich jetzt, ob er ein Mensch ist.«

»Zumindest einer mit besonderen Fähigkeiten«, sagte ich, »der allerdings überrascht war, als er feststellen musste, was du noch als Erbe in dir trägst.«

»Das wundert mich. Demnach ist er nicht so stark wie er meint. Dann wäre ich doch für ihn kein Problem gewesen.«

»Man kann es auch anders sehen«, sagte ich.

»Wie denn?«

»Du bist bewusstlos geworden.«

»Ja.«

»Die Zeitspanne ist egal«, sagte ich. »Nur wird er Zeit genug gehabt haben, sich mit dir zu beschäftigen. Du kannst dir vorstellen, was ich damit meine.«

»Ich ahne es. Er könnte mich unter seinen Einfluss gebracht haben.«

»Dagegen spricht seine Furcht vor der schwachen Hexenkraft«, sagte Suko.

»Der Meinung bin ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Diese Kraft hat Jane erst nach ihrem Erwachen mobilisiert. Oder sie ist mobilisiert worden. Ich kann mir vorstellen, dass Taske es zuvor nicht gewusst hat. Erst als Jane in diese extreme Lage geriet, da kam es zum Vorschein.«

Die Detektivin hatte genau verstanden, worauf ich hinauswollte.

Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Nein, John, so sehe ich es nicht, denn ich fühle mich gut. Wenn ich dich so höre, kann ich beinahe davon ausgehen, dass du an eine Manipulation seinerseits glaubst, die durchgeführtwurde, als ich bewusstlos war.«

»Der Gedanke ist mir gekommen.«

Sie sprang auf. »Vergiss es, John. Ich fühle mich blendend. Wäre es so gewesen, dann stünden wir hier nicht zusammen. Ich glaube es direinfach nicht.«

»Ja, und ich denke auch, dass Jane recht hat!« stand Suko ihr bei.

»Das andere will mir nicht in den Kopf.«

»Ich habe nur nachgedacht.«

Suko wechselte das Thema. »Es steht auf jeden Fall fest, dass der Hellseher verschwunden ist. Der Herr über Leben und Tod hat sich in seine Welt zurückgezogen. In ein Zwischenreich, meinetwegen.«

»Aus dem er alles unter Kontrolle hält«, sagte Jane.

»Das ist auch möglich.«

»Und wie kommen wir dorthin?« fragte Suko.

»Ich weiß es nicht«, sagte Jane. »Es ist Taske, der diese Kräfte besitzt. Ich habe diesen verdammten Übergang doch erlebt, als ich ihm meine Waffe über den Kopf schlagen wollte. Da kam mir alles so verändert vor. Ich lief, doch ich trat trotz allem auf der Stelle. Wie in einem Alptraum, in dem man nicht vorankommt.«

Sie ging zum Schreibtisch und hob die Fernbedienung an. »Damit habe ich euch die Tür geöffnet, und meine Waffe hat er auch nicht an sich genommen. Ich fand sie, als ich wieder in dieses normale Zimmer zurückkehrte. Für mich war diese Gestalt nicht mehr als nur eine Episode, von der ich nicht einmal weiß, ob sie echt oder nur ein Traum gewesen ist. Natürlich echt, aber das zu begreifen, ist auch nicht einfach.«

Wir enthielten uns eines Kommentars. Ich fragte mich, wer dieser Vernon Taske tatsächlich war. Auf jeden Fall mehr als nur ein Hellseher. Auch mehr, als wir ihm zugetraut hatten. Mit ihm würden wir noch manche Überraschung erleben. Er spielte ein Spiel, dessen Regeln wir nicht kannten.

Wie abschließend sagte ich: »Wichtig ist zunächst nur, dass du überlebt hast, Jane.«

»Klar. Trotzdem fühle ich mich wie an der Nase herumgeführt. Für mich steht auch fest, dass noch etwas nachkommt. Das hier war erst der Beginn.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Es war der Anfang. Wir hatten diesen Menschen herausgefordert, und ich hatte auch seine Warnung nicht vergessen. Es kam ihm darauf an, es mit uns aufzunehmen. Wir hatten seine Kreise gestört, und jetzt wollte er herausfinden, wer von uns mächtiger war.

»Wie gehen wir vor?« fragte Suko.

»Wie Polizisten«, erwiderte ich. »Es könnte uns einen Schritt weiterbringen, wenn wir beginnen, den Raum hier zu durchsuchen. Keiner kann leben oder verschwinden, ohne dass er Spuren hinterlässt. Es wird auch bei Taske nicht anders gewesen sein. Hinweise wie Namen oder auf andere Wohnungen wären von Vorteil.«

Wir begannen mit der Suche, und sehr schnell wurde uns klar, dass Taske hier nur gearbeitet, aber nicht gewohnt hatte. Vor dem Kleiderschrank lag noch immer sein schwarzer Anzug, bedeckt von dem weißen Hemd, das wie ein Leichentuch wirkte.

Wir kümmerten uns zuerst um seinen Schreibtisch, der verschlossen war. Für uns gab es keinen Grund, ihn aufzubrechen, da mussten wir uns schon an die Gesetze halten. Doch auf dem Schreibtisch stand ein Computer.

Mochten die Dinger noch so verflucht werden, letztendlich waren sie doch hilfreich, das hatte ich des Öfteren erlebt. Jane hatte sich schon ihren Platz vor dem Bildschirm ausgesucht. Sie lächelte jetzt, weil sie einfach das Gefühl hatte, weiterkommen zu können. Das Gerät war eingeschaltet.

»Ich weiß nicht, ob es ein Passwort gibt«, sagte sie. »Vielleicht haben wir ja Glück. Jedenfalls ist unser Freund hier geladen.«

Wir ließen Jane in Ruhe. Schon bald hatte sie das Programm durchforstet und ließ eine Kolonne von Namen über den Bildschirm laufen. Wahrscheinlich hatte der Hellseher dort seine Kunden aufgelistet. Jane ließ die Tabelle langsamer laufen.

Es waren zahlreiche Namen dabei, die wir kannten. Menschen, die in der Öffentlichkeit standen. Weshalb sie den Hellseher aufgesucht hatten, war nicht gespeichert worden. Sicherlich hatten wir dazu keinen Zugang.

Zuletzt lasen wir einige besondere Namen. Unter anderem befanden wir uns darunter. Auch die Conollys. Sogar Sarah Goldwyn war nicht vergessen worden.

»Das hat System«, flüsterte Jane Collins. »Hätte ich nicht gedacht, dass er uns schon so nahe ist.«

»Er wird irgendwann damit gerechnet haben, dass er es mit uns zu tun bekommt«, sagte Suko. »Da wollte er eben vorbereitet sein.«

»Findest du das auch, John?« fragte die Detektivin.

»Ja, auch ich kann mir keine andere Möglichkeit vorstellen. Sehr gut vorbereitet, er wusste, was auf ihn zukam. Nur macht mir Sorge, dass auch die Conollys dabei sind.«

»Auch Sarah Goldwyn«, flüsterte Jane.

»Vergiss Glenda und Sir James nicht«, sagte ich.

Jane stemmte sich an der Kante des Schreibtischs ab und rollte mit dem Stuhl zurück. »Wenn ich das alles so sehe und darüber nachdenke, dann habe ich das Gefühl, ein Komplott aufgedeckt zu haben. Ja, ein richtiges Komplott, das sich gegen das Sinclair-Team richtet. Etwas anderes kommt mir dabei nicht in den Sinn. Er hat alles wunderbar vorbereitet.«

Ich nickte mit dem Kopf. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass gewisse Vorgänge durch ihn manipuliert worden sind. Vielleicht wollte er sogar, dass wir seine Spur finden. Er ist nicht nur Herr über den Tod, auch über das Leben…«

»Mach ihn nicht mächtiger als er ist«, sagte Jane.

»Das tue ich auch nicht. Ich versuche nur, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

Jane schlug lässig ein Bein über das andere. »Und er kommt durcheinander, wenn er Hexenkräfte spürt. Sie müssen ihn verdammt gestört haben«, sagte sie. »Hexen scheinen nicht sein Fall zu sein, und alles hat er über uns auch nicht gewusst, sonst wäre er darüberinformiert gewesen, dass in mir noch die entsprechenden Kräfte schlummern.«

Sie hatte recht. Es widersprach niemand. Und Taske hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Ich wusste, dass es Personen gab, die zwischen den Zeiten wandern konnten, und er schien mir einer dieser Typen zu sein. Dabei hatte er sich noch ein tolles Entree besorgt, denn die Zusammenarbeit mit der Polizei öffnete viele Türen.

Jeder von uns dreien wusste, dass Arbeit auf uns zukam, aber keiner fand heraus, wo wir anfangen sollten.

Als wir über dieses Thema sprachen, sagte Suko. »Am besten mit einer Warnung. Alle müssen Bescheid wissen, was möglicherweise auf sie zukommen kann. Wir können bei den Conollys beginnen und die Reihe weitergehen.«

Das war nicht schlecht. Es war sogar wichtig, dass wir uns darum kümmerten. Mir wollte noch nicht in den Kopf, dass dieser Hellseher uns töten würde oder wollte. Nur weil wir ihm auf die Spur gekommen waren, hatte er so reagiert und auch Haric vernichtet? Was hätte Haric uns sagen können? Kaum etwas. Er hatte nur von einer kurzen Begegnung in der U-Bahn gesprochen, das war alles gewesen.

Ich war unzufrieden. Während wir hier herumstanden, brachte es der Hellseher fertig und schlug schon woanders zu.

Jane ging bereits auf die Tür zu. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass mich hier nichts mehr hält. Ich werde jetzt zu Sarah zurück fahren und sie warnen. Ihr könnt ja nachkommen oder telefonieren. Ich weiß auch nicht, was ihr mit den Conollys vorhabt.«

Ich ging auf Janes Worte nicht ein. »Was könnte er mit uns vorhaben?«

»Denk an Haric«, sagte Suko.

»Ja, das denke ich auch. Aber ich frage mich nach den Gründen. Ich habe ihm nichts getan, und du auch nicht. Deshalb kann ich seine Taten gegen uns nicht nachvollziehen. Eigentlich stehen wir nicht unbedingt auf verschiedenen Seiten.«

»Was hältst du von seinem Amulett?« fragte Suko.

»Viel. Es ist der Treiber. Ich weiß nicht, woher Taske es hat, aber es ist wichtig für ihn. Es öffnet ihm Welten, die ihm und uns sonst verschossen bleiben. Jane hat das Glück gehabt, eine dieser Welten zu sehen. Sie wurde nicht hineingezogen. Was ist mit den Menschen, die keinen Schutz haben?«

»Siehst du das Kreuz als Schutz an?« fragte die Detektivin.

»Noch. Mich würde interessieren, was geschieht, wenn mein Kreuz und das Amulett aufeinander treffen. Und auch, welche Bewandtnis es mit dem verdammten Stein in seiner Stirn hat. Für mich gehören beide erst einmal zusammen.«

»Richtig.« Jane stand noch immer auf dem Sprung. »Ich muss weg und nach Sarah schauen.«

»Ruf sie an.«

»Nein, das will ich nicht. Außerdem ist es nicht weit. Sehen wir uns bei ihr?«

»Ja, wir kommen nach.« Jane Collins ging und ließ zwei recht ratlose Menschen zurück. Was hatten wir denn in der Hand? Viele Namen, von denen uns einige sehr bekannt waren, und das Wissen, dass jemand wie Jane Collins diesem Hellseher nicht passte.

Veritas, der sich so sehr der Wahrheit verpflichtet fühlte, schaffte es, sich zu verändern. Er war ein Zeitenspringer und in der Folge davon Herr über Leben und Tod, was wir gar nicht mehr so eng sehen durften. Es war eben seine Art, sich so zu präsentieren.

Ich fluchte in mich hinein. Jetzt wünschte ich mir einen Kommissar Zufall als Helfer, doch das kam meistens nur im Film vor.

Wir mussten sehen, wie wir zurechtkamen.

»Ruf bei den Conollys an!« sagte Suko. »Habe ich auch schon überlegt. Ich weiß nur nicht so recht, was ich ihnen sagen soll.«

»Die Wahrheit.«

»Sheila wird durchdrehen.«

»Nicht unser Problem. Aber Bill muss Bescheid wissen.«

»Okay, du hast mich überredet.«

Ich holte mein Handy hervor und wartete auf die Verbindung. Sie klappte nicht. Beim zweiten Versuch schüttelte ich den Kopf. »Irgendwas stimmt hier nicht mehr, Suko.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich erhalte keine Verbindung.«

»Das liegt an deinem Handy. Du hast doch…«

»Ich habe gar nichts, mein Freund. Hier gibt es auch kein Funkloch. Das weißt du selbst.«

»Dann hat jemand manipuliert.« Suko holte jetzt sein Handy hervor. Er erlebte das gleiche wie ich. Wir schauten uns an. Dann ging ich zum Computer. Der Bildschirm zeigte nur die graue Fläche. Der Apparat selbst war ebenfalls nicht eingeschaltet worden.

Und die Tür ließ sich nur durch die Fernbedienung öffnen. Ich hatte sie schnell bei der Hand, aber da rührte sich nichts. Ohne dass wir es gemerkt hatten, waren wir zu Gefangenen geworden. Wir hatten diesen verfluchten Hellseher unterschätzt.

»Jetzt kann ich mir vorstellen, wie Jane sich gefühlt hat. Nur fehlt noch die Hauptperson.«

Ich grinste scharf. »Der wird auch noch kommen, keine Sorge.«

Suko war dabei, die Wände abzusuchen. Es gab kein Fenster in diesem Raum, aber Suko fand eine zweite Tür, die er vorsichtig aufdrückte, nachdem er seine Beretta gezogen hatte.

»Ein Bad hat der Herr auch.«

»Mit oder ohne Fenster?«

»Ohne.«

»Sehr schön.«

Ich probierte die Telefonanlage und musste feststellen, dass auch sie tot war. Allmählich steigerte sich bei mir die Unruhe. Herr über Leben und Tod, hatte Taske gesagt. Allmählich glaubte ich daran, auch wenn wir noch nicht zu tief in der Klemme steckten.

Suko lehnte sich gegen die Wand. »Was kann er mit uns vorhaben?«

»Ganz einfach. Durch dieses Gefängnis sind wir aus dem Weggeräumt. Er hat freie Bahn. Wir sitzen hier fest, und nun versuche du mal, die Tür aufzubrechen. Das wird dir nicht gelingen. Hier ist alles idiotensicher und fugendicht. Der hat genau gewusst, was er tat.«

»Also wird er sich die anderen holen?«

»Durchaus möglich.«

Wir warteten. Wir ärgerten uns. Wir schauten gegen die Decke, wir sahen das Licht, aber dieser Raum kam uns trotz der Helligkeit bedrohlich vor. Das Licht hatte sich meiner Meinung nach in einen kalten Totenschein verwandelt.

Wir erschraken beide, als sich plötzlich das Telefon meldete. Es summte eine Melodie, die mir vorkam wie ein höllischer Song. Beide schauten wir auf den Apparat, und Suko nickte mir zu. »Nimm du ab, John, er will ja mehr von dir.«

»Witzbold.«

Ich hob trotzdem ab und brauchte mich nicht zu melden, denn der Anrufer wusste Bescheid. »Sinclair ja, so habe ich es gewollt, mein Freund. Na, wie fühlt ihr beide euch?«

»Was wollen Sie, Taske?«

»Das weißt du doch, Ich hatte dich gewarnt, aber du hast nicht gehört. Mein Plan wird in die zweite Phase einlaufen. Sie ist noch nicht so heiß wie die dritte, aber heiß genug. Ich lasse mir von euch meine Pläne nicht durchkreuzen.«

»Moment mal, Meister? Was haben wir dir getan? Nichts. Wir waren nur neugierig.«

»Das ist richtig. Aber eure Neugierde ist eine andere als die eines normalen Menschen. Ihr hättet alles versucht, um mein Geheimnis zu lüften. Ihr müsst so etwas tun, und ich weiß genau, dass wir nie Freunde hätten werden können.«

»Was willst du genau?«

»Euch, euch alle. Und ich habe mir einen besonderen Ort für euch ausgedacht.«

»Alles klar, Taske, wir verstehen dich auch. Nur, was haben die anderen mit dir zu tun? Was?«

»Sie gehören zu euch. Wie auch diese Jane Collins.«

»Sie hat es ja geschafft. Sie war dir ebenbürtig. So gut bist du auch nicht.«

»Ich mache, was ich will.«

»Vor Hexen hast du Respekt?«

Er lachte nur. »Möglichkeiten gibt es immer.«

Ich wollte das Gespräch nicht beenden und fragte ihn: »Bist du wirklich Herr über Leben und Tod?«

»Ja, das bin ich.«

»Wie viele Menschenleben gehen auf dein Gewissen?«

»Gewissen! Dass ich nicht lache. Habe ich nicht geholfen? Nur durch meine Informationen ist es doch gelungen, an Haric und die anderen heranzukommen.«

»Haric ist tot.«

»Das weiß ich. Es ist deine Schuld, Sinclair. Du hättest ihn in Ruhe lassen sollen. Ich hatte dich gewarnt, aber du konntest es ja wieder mal nicht aushalten.«

»Wer noch, Taske? Wen hast du noch beeinflusst? Los, rede. Wie viele stehen auf deiner Liste?«

»Du hättest dich bei deinen Kollegen besser informieren können. Ich jedenfalls werde meinen Spaß haben, darauf kannst du dich verlassen.« Ich musste noch weiter mit ihm reden, weil ich auch sah, was mein Freund Suko vorhatte.

Wir hatten vorhin wegen Taskes geschickter Manipulation nicht telefonieren können. Das hatte sich verändert, und genau diese Veränderung hatte Suko ausgenutzt. Er hielt die Fernbedienung in der Hand und war damit beschäftigt, die verschiedenen Tasten zu drücken.

Es passierte nichts, bis er die zweitletzte erreicht hatte. Plötzlich war die Tür offen. Sogar ich hatte das leise Schnacken gehört. Mit blitzschnellen Schritten war Suko da und hielt die Tür fest. Er nickte mir zu, und ich spürte die Erleichterung, die mich durchrieselte.

»Warum schweigst du?«

»Wir sehen uns wieder, Taske. Darauf kannst du dich verlassen. Ich weiß nicht, wer dich lenkt und welche Macht hinter dir steht, aber so einfach wirst du es nicht haben.«

»Abwarten.«

»Wo hast du Jane Collins festgehalten? Sie erzählte uns von einer anderen Welt. Ist es deine? Bist du Herr in dieser Welt, Taske?«

»Ich bin Herr über Leben und Tod!« sagte er laut. »Und ich habe alle Versprechen gehalten. Nur du nicht. Ich wollte mit den Menschen kooperieren, doch sie ließen mich nicht. Es war ihr Pech. Nun können Sie meine Rache erleben…«

Es war alles gesagt worden. Die Verbindung stand nicht mehr.

Doch das machte mir nichts aus, denn Suko hielt mir die Tür auf. Er hatte sich mit seinem Rücken dagegen gelehnt und fragte, ob wir hier noch etwas zu suchen hatten.

»Bestimmt nicht«, erwiderte ich und verließ vor ihm den Raum.

Hinter uns fiel die Tür wieder zu. Mit einem hörbaren Geräusch schnappte sie ins Schloss. Wir waren froh, endlich wieder in der normalen Welt zu sein.

Aber Taskes Schatten war vorhanden, auch wenn wir ihn nicht sahen, und er würde uns auch weiterhin begleiten.

Wir gingen durch den Flur. Ein stilles Haus hatte uns aufgenommen. Wie eine kalte, große Gruft. Draußen empfing uns der Sonnenschein. Aber es war etwas schwüler geworden.

»Wohin zuerst?« fragte ich.

»Doch lieber zu Sarah und Jane.«

»Okay, aber diesmal rufe ich vorher an.«

Suko schaute zu, wie ich die Nummer eintippte. Ich konnte mir selbst nicht erklären, wieso mich ein ungutes Gefühl beschlichen hatte, eigentlich war alles relativ okay.

Es wurde ziemlich spät abgehoben. Es war Jane, die sich meldete und deren Stimme mich erschreckte. Sie hörte sich an, als wären ihr alle Felle davon geschwommen.

»Ja, was…«

»Ich bin es.«

»Mein Gott, John!«

»Rede, was ist passiert?«

»Ihr müsst kommen sofort!« Nach dieser Antwort legte sie auf!

***

Auch wenn das Haus alt war, auch wenn es noch mit einem Treppenhaus ausgestattet war und es keinen Lift gab, fühlte sich Sarah Goldwyn darin sehr wohl. Sie wohnte schon seit vielen Jahren in ihrem Haus. Es war innen aus und umgebaut worden, das hatte die vierfache Witwe auch Jane Collins zu verdanken gehabt, die seit einiger Zeit bei ihr lebte. Sie hatte durch ihre Aktivitäten wieder den nötigen Schwung in das Haus hineingebracht, und trotz des Altersunterschieds passten die beiden Frauen gut zueinander.

Die Horror-Oma war allein zurückgeblieben. Wie so oft, und das machte ihr normalerweise nichts aus. An diesem Tag allerdings fühlte sie sich unwohl. Nicht gesundheitlich, da war alles okay, nein, es war diese Vorahnung, die sie beschlichen hatte.

Etwas Konkretes konnte sie nicht sagen. Es waren eben die unheimlichen Schatten, die drückten und manchmal so schrecklich sein konnten. Wenn sie sich umschaute, sah sie nichts. In der unteren Etage war alles normal. Sie ging von der Küche ins Wohnzimmer, sie schaute aus dem Fenster in den Hinterhof, wo Kinder in der Sonne spielten undeinige Mütter auf den Bänken saßen und ihren Kleinen zuschauten. Das war ein Stück heile Welt. Aber Lady Sarah wusste, wie blitzschnell sie oft zerstört werden konnte.

Ihr Gesicht glich einer Maske, in der sich die Falten so scharf wie von der Rasierklinge eingezeichnet abmalten. Die Lippen waren fest zusammengedrückt. Sarah fand einfach keine Ruhe, um sich hinzusetzen und sich auszuruhen. Der innere Motor lief auf vollen Touren, obwohl es keinen triftigen Grund dafür gab.

In der Küche holte sie Wasser aus dem Schrank und vermischte es mit Apfelsaft. Es war ihr liebster Durstlöscher; ihre Kehle war ziemlich trocken geworden. Nach zwei langen Schlucken stellte sie das Glas zur Seite. Sie überlegte, ob sie sich ein Taxi bestellen sollte, um dort hinzufahren, wo sie auch Jane, John und Suko traf.

Nein, sie drängte den Gedanken wieder zurück. Es war einfach nichtgut, wenn sie sich einmischte. Das hätte sie auch nicht gewollt, wäre es umgekehrt gewesen.

Sie verließ die Küche wieder. Nach zwei Schritten blieb Lady Sarah stehen. So still, dass selbst die Perlen der Ketten nicht mehr gegeneinander klirrten. Selbst ihre Gedanken froren ein, und sie hatte das Gefühl, von einer eisigen Hand gehalten zu werden.

Etwas stimmte nicht mehr in ihrem Haus!

Es gab äußerlich keine Veränderung, doch sie wurde einfach den Eindruck nicht los, Besuch bekommen zu haben. Keinen normalen.

Etwas Fremdes war eingedrungen.

Lady Sarah blieb still. Selbst das Atmen reduzierte sie. Sie stand günstig, denn mit einer leichten Drehung des Kopfes konnte sie auchüber die Treppe nach oben schauen. Leere Stufen.

Keine Geräusche im Haus, die sie hätten beunruhigen müssen, und trotzdem war alles so anders geworden. Etwas Fremdes lauerte in der Nähe. Lady Sarah war keine ängstliche Frau. Wer so alt geworden war wie sie, den konnte so leicht nichts erschüttern. In diesem Fall allerdings hätte sie sich gern Jane Collins an die Seite gewünscht. Das war eine Gefahr, die sich nicht erst groß zu nähern brauchte. Sie war schon da.

Dann hörte sie das Klopfen!

Es war ein Geräusch, das sie zusammenfahren ließ. Auch weiterhin blieb sie auf der Stelle stehen. Sarah dachte über den Klang nach.

Er hatte sich anders angehört als der, der entsteht, wenn man gegen eine Tür pocht.

Sie bekam Furcht. Um sie herum sah sie Schatten tanzen, die sich bewegten wie lautlose Wellen. Sarah wischte über ihre Augen, und die Schatten verschwanden.

Dafür klang das Klopfen wieder auf. Und diesmal wusste sie sofort Bescheid. Es war nicht gegen die Haustür geklopft worden, sondern gegen die Scheibe. Und zwar gegen die des Küchenfensters.

Lady Sarah wollte eigentlich nicht hingehen. Ihre Gäste meldeten sich anders an, aber sie spürte plötzlich den Drang, der es ihr unmöglich machte, stehen zu bleiben.

Erst als sie das Geräusch zum dritten Mal wahrnahm, setzte sie sich in Bewegung.

Die Küche war leer. Sie sah auch keine Schatten, die sie irritiert hätten. Dafür entdeckte sie jenseits der Scheibe das Gesicht des Mannes. Er war durch den Vorgarten gekommen und hatte sich von außen dicht an das Fenster gestellt.

Sarah Goldwyn war in der Lage, jede Einzelheit wahrzunehmen.

Sie hatte das Gesicht noch nie zuvor gesehen, aber es klebte hinter der verdammten Scheibe wie ein Abdruck. Graues Haar, ein Bart, dunkle Augen, die starr auf sie gerichtet waren. Der Mann trug ein Gewand und erinnerte sie beim ersten Hinschauen an einen Beduinen, der sich verlaufen hatte.

Der Mann lächelte, als Sarah stehen blieb. Dann bewegte er seinen rechten Arm und deutete mit dem abgespreizten Daumen in eine bestimmte Richtung.

Zu sagen brauchte er nichts. Sarah wusste auch so, was er von ihr verlangte. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass sie sich einfach abdrehte und genau tat, was der Mann verlangte. Sie ging in den schmalen Flur hinein und dann auf die Haustür zu. Von innen war sie abgeschlossen. Sarah drehte den Schlüssel zweimal und öffnete die Tür weit, damit der Mann eintreten konnte.

Er war ein Fremder, den Sarah noch nie im Leben gesehen hatte.

Trotzdem kam er ihr bekannt vor. Es war eine Gestalt, wie sie nur in düsteren Träumen entstehen konnte und die es jetzt geschafft hatte, diese Träume zu verlassen.

Sarah wartete, bis der Fremde ihr Haus betreten hatte und einige Schritte in den Flur hineingegangen war. Erst danach schloss die Horror-Oma die Tür. Noch immer stand sie unter dem Bann dieser düsteren Person und kannte sich selbst nicht wieder. Normalerweise hätte sie nie einen Fremden so locker ins Haus gelassen, doch hier war es anders. Ihr war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, ihn draußen stehen zu lassen.

Seine Augen – ja, es waren seine Augen, denen sie nicht entgehenkonnte, Sie spürte die Blicke selbst dann, als er sie nicht anschaute, und als er eine Hand auf ihren Arm legte, blieb sie sofort stehen, um wieder in sein Gesicht zu blicken.

Es war düster. Es war schattig. Vielleicht auch bedingt durch den dunklen Bart. Die vollen Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen, und Sarah merkte, wie ihre Knie weich wurden. Beinahe wie bei einem verliebten jungen Mädchen.

»Wir sind allein?« fragte er.

Die Horror-Oma antwortete wie unter Zwang. »Ja, wir sind allein im Haus.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Da haben wir Zeit, Vorbereitungen zu treffen. Du wirst bald Besuch bekommen, alte Frau. Ich weiß es genau. Und ich werde dich jetzt darauf vorbereiten.«

»Wer kommt?«

»Eine Bekannte, alte Frau. Eine gute Bekannte und Freundin, die leider nicht mehr so nett ist. Das weiß ich genau. Deshalb sollten wir beide die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Hilfst du mir?«

Lady Sarah konnte nicht anders. Sie musste ihn einfach anschauen und ihm in die Augen sehen. Das war wie ein Zwang. »Ja, ich werde dir helfen. Aber wer bist du?«

»Veritas…«

Etwas regte sich in Sarahs Kopf. Der Name sagte ihr etwas, nur kam sie nicht darauf, wann und in welchem Zusammenhang sie ihn gehört hatte.

»Ich bin die Wahrheit. Ich will nur immer die Wahrheit erfahren. Dafür kämpfe ich. Ich bin zugleich der Herr über Leben und Tod, so dass die Menschen mir gehorchen müssen. Auch du!«

Sarah wollte sich nicht beeinflussen lassen. Das Unterbewusstsein merkte, dass etwas Schlimmes mit ihr passierte. Sie holte Luft, um den Mann anzusprechen, aber mit ihm geschah etwas, das auch Sarah nicht beeinflussen konnte.

Sie erlebte die Veränderung auf seiner Stirn. Sie war sehr breit, und direkt in der Mitte veränderte sich die Haut. Von verschiedenen Seiten schienen unsichtbare Finger daran zu zupfen, um sie zu den Seiten hin zu zerren. Die Haut spannte sich an dieser Stelle und war so dünngeworden, dass Lady Sarah hinterschauen konnte.

Dort malte sich ein Gegenstand ab. Er sah aus wie eine Zeichnung mit fünf Ecken. Zugleich zog der Eindringling über seiner Brust das Gewand auseinander und präsentierte seine Brust. Ein Amulett in Form eines goldenen Druidensterns leuchtete der Horror-Oma golden entgegen.

Sie war entzückt, sie öffnete den Mund. Zugleich strahlte der Stein in der Stirn rubinrot. Lady Sarah konzentrierte sich einzig und allein auf die Fläche zwischen ihm und dem Amulett. Dort malte sich das Gesicht ab. Dieses schreckliche und gleichzeitig faszinierende Gesicht, in dem sich jetzt die Lippen bewegten, und Sarah die Stimme hörte, die in ihrem Kopf einen Widerhall fand.

»Wir sind Freunde, Horror-Oma. Wir werden zusammenhalten. Es gibt für uns keine andere Möglichkeit. Wir müssen es einfach, und du weißt das ebenso gut wie ich…«

»Ja.«

»Das ist gut, Sarah. Dann können wir ja zur Sache kommen…«

***

Jane Collins wusste nicht, ob sie richtig gehandelt hatte, aber das konnte man nie im Leben sagen. Außerdem war sie keine Hellseherin wie Veritas.

Es trieb sie einfach zurück. Ihr Inneres wurde von Gefühl aufgepeitscht. Das lag nicht einmal an ihr selbst und an ihren Erlebnissen, nein, es gab einen anderen Grund, und der wiederum hing mit Sarah Goldwyn zusammen. Sie konnte sich plötzlich zu einem Mittelpunkt entwickeln, denn auch sie war ein Glied in der Kette, die Taske gebunden hatte.

Er hasste John. Und er hasste seine Freunde.

Er wollte alles allein machen. Wäre er normal gewesen, hätte er sich mit dem Geisterjäger zusammentun können, nur war er das nicht. Trotz allem stand er auf der anderen Seite, denn sie allein hatte ihm diese Kräfte gegeben.

Nur – wer? Der Teufel? Ein anderer Dämon? Einer, der die Zeit manipulieren konnte?

Es war alles möglich, das wusste auch Jane Collins, aber der ganz große Plan lag für sie noch in der Dunkelheit verborgen. Sie hoffte nur, dass Taske der Reihe nach vorging. Dann bestand eventuell die Möglichkeit, dass man ihn stellen und auch stoppen konnte. Sie hoffte nur, dass er nicht eben bei Sarah Goldwyn anfing, dem schwächsten Glied in der Kette.

So schnell wie möglich war Jane die kurze Strecke gefahren und fand ihren Platz an der Straßenseite noch frei. Sie stellte den Wagen direkt vor dem Haus ab. Beim Aussteigen galt ihr erster Blick dem Vorgarten, in dem sich nichts verändert hatte. Die frisch eingepflanzten Sommerblumen leuchteten ihr aus dem Grün des Rasens entgegen. An der Hauswand und auf den Scheiben hatte das Sonnenlicht helle Flecken hinterlassen. Nichts wies auf eine Gefahr hin.

Jane Collins war trotzdem misstrauisch und verließ sich dabei auf ihr Gefühl. Sie konnte die Gefahr nicht sehen, aber sie wusste, dass sie lauerte.

Jane lief mit eiligen Schritten auf die Haustür zu. Den Schlüssel hielt sie bereits in der Hand. In wenigen Sekunden würde sie das Haus betreten haben.

So dachte sie, so war es auch normal, und so hatte sie es immer wieder getan. Nur jetzt nicht. Sie konnte die Tür nicht aufschließen, weil ein verdammter Schlüssel von innen steckte.

Den ersten Anfall von Panik konnte Jane Collins unterdrücken. Sie holte einige Male tief Luft und probierte es erneut. Wieder keine Chance.

»Mein Gott, Sarah, was ist denn in dich gefahren?« flüsterte sie. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zu klingeln, denn sie bezweifelte, dass Sarah das Haus verlassen hatte.

Jane lauschte dem Klang der Klingel nach, der sich im Haus verlor. Als stünden dort keine Möbel und als hielte sich dort auch kein menschliches Wesen auf.

Das traf nicht zu, denn am Klang der Schritte hörte Jane Collins, dass Lady Sarah im Haus war. Sie kam, um zu öffnen.

Jane hätte eigentlich ein Stein vom Herzen fallen müssen. Dass es nicht wo war, wunderte sie, und sie merkte auch das leichte Ziehen in ihrem Magen. Lag Gefahr in der Luft?

Manchmal ist Jane eine gute Schauspielerin. Auch in diesem Fall lächelte sie breit, obwohl ihr danach nicht zumute war. »Endlich, Sarah, ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Warum hast du denn abgeschlossen?«

»Ach, nur so. Hatte ich vergessen.«

»Okay…«

»Komm doch rein.«

Jane schüttelte den Kopf. So sprach Sarah sonst nicht. Sie redete mit ihr, als wäre sie eine Fremde, und als Jane an ihr vorbeiging, warf sie einen prüfenden Blick in das Gesicht der älteren Frau.

War es starr? Waren die Augen anderes geworden? Stand sie unter einem inneren Zwang? Jane wusste es nicht genau, und sie wollte sich auch locker wie immer bewegen. »Ich gehe mal in die Küche, ich habe einen wahnsinnigen Durst, das kannst du dir nicht vorstellen.«

»Was ist denn geschehen?«

»Sage ich dir gleich.«

Jane betrat die Küche und zog die Tür des Kühlschranks auf. Eine gut gekühlte Dose mit Mineralwasser, das einen leichten Zitronen-Geschmack hatte, »lächelte« sie an. Jane griff nach der Dose. Sie schloss die Kühlschranktür, drehte sich um und wollte die Lasche aufreißen. Dazu kam es nicht mehr.

Jane verharrte mitten in der Bewegung. Schlagartig verlor ihr Gesicht die Farbe. Auf der Schwelle stand Lady Sarah.

Das wäre nicht weiter tragisch und sogar völlig normal gewesen.

Aber sie hielt Janes Ersatz-Beretta fest und zielte mit der Mündung genau auf ihr Herz. In ihrem Blick stand geschrieben, dass sie auch abdrücken würde…
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